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Wir und die rätselhaften Morde

Es war eine Nacht, in der man keinen Hund hinausgejagt hätte. Aber wir, Phil und ich, brausten in meinem Jaguar hinüber nach Richmond. Denn - so hatte man uns telefonisch mitgeteilt - im Hause der Schauspielerin Kitty Ferry sollte etwas Schreckliches passiert sein.


Die Ferry wohnte in einer vornehmen Gegend. Ich stoppte den Jaguar vor einer prächtigen Villa mit parkähnlichem Garten.

Wir stiegen aus, zogen die Hüte tiefer in die Stirn, schlugen die Mantelkragen hoch und stapften über den Kiesweg zur Haustür, die nur angelehnt war.

Wir traten in eine matt erleuchtete Halle, die viele Türen hatte. An der Decke hing ein geschmackloser Kristalllüster. Nur zwei Birnen brannten.

Hinter einer Tür brannte Licht. Ich öffnete sie.

Wir blickten in einen großen Raum, der von einer roten Lampe erhellt wurde.

Die Wände waren aus Marmor.

Den größten Teil des Raumes nahm ein Schwimmbecken ein, dessen spiegelglatte Oberfläche in dem roten Licht zu glühen schien.

An einer Schmalseite des Beckens gab es einen ungefähr drei Meter hohen Block, und auf ihm stand mit hocherhobenen Armen ein Mädchen im Badeanzug.

»Verrückter Laden«, knurrte Phil-Im gleichen Augenblick verschwand das Mädchen mit elegantem Hechtsprung im Wasser.

Es klatsche, Wasser spritzte auf, und kurz darauf erschien der Kopf des Girls an der Oberfläche.

»Hallo! Sind Sie G-men?«

»Allerdings. Vielleicht hätten Sie die Freundlichkeit, an Land zu kommen und uns zu erklären, was hier passiert ist.«

Sie schwamm zum Rand des Beckens und kletterte aufs Trockene.

Sie schüttelte sich, strich sich das kurz geschnittene Blondhaar aus dem Gesicht und sagte:

»Ich bin Mel vis Howard. Wenn Sie Dave suchen, so müssen Sie sich ein Stockwerk höher bemühen. Dort liegt er. Alf sitzt bei ihm und hält Totenwache.«

»Und Sie nehmen inzwischen ein Mitternachtsbad?«

»Warum nicht? Im Mai sind die Schwimmmeisterschaften, und bis dahin muss ich fit sein.«

»Wo ist Miss Ferry?«, fragte Phil.

»Ausgegangen. Sie weiß noch nichts von ihrem Glück.«

»Von welchem Glück?«

»Das man Dave umgebracht hat. Ich bin sicher, sie wird ihre Rolle als trauernde Witwe mit Begeisterung spielen.«

»Und was machen Sie in diesem Haus?«

»Ich bin das Mädchen für alles. Ich bin Kittys beste Freundin. Gehen Sie hinauf. Es ist genau gegenüber der Treppe.«

Damit drehte sie sich um, lief zu dem marmornen Dreimeterturm und war im nächsten Augenblick in das auf spritzende Wasser getaucht.

Wir verließen die Schwimmhalle und gingen zur Treppe.

Sie war so altmodisch, wie die Halle.

Im ersten Stock blieben wir auf der Schwelle des uns bezeichneten Zimmers stehen und blickten in das Atelier eines Malers.

Darin befanden sich viele abstrakte Gemälde und zwei Männer - ein Lebender und ein Toter.

Der Lebende sah gut aus, ein Frauentyp mit Cäsarenkopf und der Figur eines Leichtathleten. Er trug ein schwarzes Jackett.

Der Tote trug einen weißen Kittel, der sich auf der Brust rot gefärbt hatte. Neben ihm auf dem Boden lagen eine Palette und mehrere Pinsel.

»Wer sind Sie?«, fragte ich den Mann im schwarzen Jackett.

»Ich heiße Alf Thayer. Ich bin…« Er warf einen Blick auf den Toten und verbesserte sich. »Ich war Mister Loyns’ Diener.«

»Erzählen Sie, was geschehen ist. Wir sind G-men.«

Ich zeigte ihm meinen Ausweis.

»Es mag ungefähr zwei Stunden her sein, als die Klingel anhaltend schrillte«, sagte Thayer. »Ich saß unten in der Küche und blickte auf das Nummernbrett, auf dem man erkennen kann, in welchem Zimmer geläutet wird. Es war das Atelier. Ich lief hinauf, und da stand Miss Melvis und sagte: ›Dave ist tot. Am besten ist es, wenn Sie Mister Wills anrufen. Vielleicht weiß der, wo Kitty ist.‹ - Ich überzeugte mich zuerst davon, dass Mister Lyons nicht mehr zu helfen war, und dann tat ich, was Miss Melvis gesagt hatte. Aber Mister Wills wusste nicht, wo Miss Ferry hingegangen war. Er war furchtbar aufgeregt und sagte mir, ich solle dafür sorgen, dass in dem Mordzimmer nichts verändert werde.«

Ich nickte und erklärte: »Mister Wills hat uns benachrichtigt. Er sagte allerdings nur, dass hier etwas Schreckliches passiert sei. Er war sehr aufgeregt.«

Phil fragte den Diener: »Kitty Ferry ist also nur der Künstlername Ihrer Chefin. In Wirklichkeit hieß sie Lyons.«

Alf Thayer nickte.

Während ich im Zimmer blieb, ging Phil in den Nebenraum, in dem - wie der Diener erklärt hatte - ein Telefon stand.

Ich hörte, wie Phil die Mordkommission der Stadtpolizei anrief.

Als er zurückkam, sagte er:

»Detectiv Captain Belmont von der Richmond Police wird sofort kommen.«

»Gibt es noch weiteres Personal im Haus?«, fragte ich den Diener.

»Nur Jack wohnt hier, der Hausknecht und Gärtner. Er verrichtet die grobe Arbeit und wäscht den Wagen. Die beiden Mädchen, Anni, die Köchin, und Rose, das Hausmädchen, wohnen nicht hier. Ab 8 Uhr abends haben sie frei.«

»Wissen Sie, ob Mister Lyons Feinde hatte?«

»Eine ganze Menge. Es gab Hunderte von Leuten, die seine merkwürdige Auffassung von Kunst nicht teilten. Ich weiß, dass er Drohbriefe erhielt; und bei seiner letzten Ausstellung hat es einen Skandal gegeben. Wenn Sie mich fragen: Es gibt eine Menge Menschen, die sich ein Vergnügen daraus gemacht hätten, ihn abzuservieren. Sehen Sie sich nur dieses Monstrum hier an. Er nannte es ›Zorn‹. Na, so sieht es ja auch aus.«

Draußen erklangen Schritte, es klopfte, und die Tür wurde geöffnet.

Davor stand ein weit über sechs Fuß großer Neger.

Er hatte die Figur eines Schwergewichtboxers, das Gesicht einer Bulldogge und trug einen feuerroten Pyjama.

Er stand da und glotzte uns an.

»Das ist Jack«, sagte der Diener.

Jack hatte inzwischen den Toten gesehen.

Er machte drei, vier lange Schritte, fletschte seine blendendweißen Zähne, rollte die Augen und fragte:

»Wer war das? Ihr etwa?«

Dabei ballte er seine riesigen Fäuste.

»Halt die Luft an, Jack. Die Herren sind vom FBI«, sagte Alf.

Vor dem Haus knirschte der Kies, der Schlag eines Wagens wurde zugeschmettert; Schritte erklangen und polterten die Treppe herauf.

Der Mann, der ins Atelier stürzte, war ein Mittfünfziger, ein dicker, stiernackiger Bursche mit einer mächtigen Glatze.

Er hatte buschige Augenbrauen, ein Doppelkinn, und hielt eine schwarze Zigarre zwischen den Zähnen.

»Ich bin Wills«, dröhnte seine Stimme. »Wer sind Sie?«

»Cotton und Decker vom FBI New York«, sagte ich langsam.

»Okay. Kennen Sie den Mörder schon?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Aber ich kenne ihn. Ich kann Ihnen ganz genau sagen, wer es war - oder besser, wer den Auftrag gab. Es waren niemand anders als Nita Cabrini und Roger Cain.«

»Wer sind die beiden und was für ein Motiv hätten sie?«

»Was, Sie kennen Nita Cabrini nicht? Sie ist genau wie Kitty ein Star am Broadway und im Fernsehen. Die beiden sind wie Hund und Katze, Todfeindinnen. Noch schlimmer aber ist Cain, Nitas Produzent. Er ist der größte Lump, der in den Staaten herumläuft. Ich bin mit ihm verfeindet, seit ich denken kann, und zwar nicht nur wegen Kitty. - Vor ungefähr einer Woche bekam Kitty die große Rolle bei Hellinger am Broadway, eine Rolle, auf die die Cabrini gespitzt hatte. Ich weiß, dass sie in aller Öffentlichkeit drohte, sie werde es Kitty besorgen, sie werde ihr das Genick abdrehen, und Cain sagte wiederholt, er werde mir einen Streich spielen, an den ich mein Leben lang denken würde.«

»Das alles ist gewiss sehr interessant, Mister Wills«, sagte mein Freund, »aber wie hängen diese Feindschaft und Eifersucht mit dem Mord an Mister Lyons zusammen?«

»Die beiden konnten nichts gegen Kitty unternehmen. Sie wären sofort in Verdacht geraten. Darum brachten Sie Dave um. Sie wollten Kitty damit treffen. Der gute, alte Dave war so harmlos wie ein frisch geborenes Lamm. Niemand sonst würde einen Grund gehabt haben, ihn zu ermorden.«

»Entschuldigen Sie, Mister Wills, aber wir haben vor wenigen Minuten das Gegenteil gehört.« Ich warf einen bezeichnenden Blick auf die Bilder.

Wills folgte meinem Blick.

»Lächerlich«, sagte er. »Das sind Spielereien. Dave hatte Phantasie und bildete sich ein, er müsse Picasso übertreffen.«

»Wissen Sie, wo Mrs Lyons sich zur Zeit aufhält?«, fragte ich.

»Mrs Lyons? Ach so, Sie meinen Kitty. Das kann ich ihnen beim besten Willen nicht sagen. Sie ist mit Billy Blank zu irgendeiner Party gegangen und wird so bald nicht wiederkommen.«

»Wer ist denn Billy Blank?«, fragte ich.

»Eigentlich heißt er Doktor Blank. Er ist Kittys Psychiater. Er behandelt sie psychotherapeutisch. Er versetzt sie in eine Wachhypnose und versucht - ich muss sagen, mit bestem Erfolg - sie auf diese Weise von ihren Komplexen zu heilen.«

»Was für Komplexe hat die Dame denn? Hoffentlich sind es keine Mordkomplexe.«

»Lächerlich«, sagte Wills wieder und blickte uns halb mitleidig, halb entrüstet an. »Kitty ist eine unverstandene Frau. Sie hat bis heute den richtigen Mann noch nicht gefunden. Sie hat Lampenfieber, sie ist grundlos nervös und mitunter fast hysterisch. Aber ich habe festes Vertrauen zu Billy. Es wird ihm gelingen, sie wieder ins Gleichgewicht zu bringen.«

»Ist dieser Doktor Billy Blank ein gut aussehender Mann«, erkundigte sich Phil.

»Jedenfalls ist er ein außerordentlich tüchtiger Seelenarzt. Ich wundere mich, dass Sie noch nichts von ihm gehört haben. Der Kerl verdient Geld wie Heu. Er verdient das Dreifache wie ich.«

»Ein gutes Geschäft«, meinte ich.

»Gehen Sie in sein Wartezimmer, und Sie können die prominentesten Künstlerinnen und die weiblichen Mitglieder der oberen Fünfhundert finden.«

Eine Polizeisirene heulte, und dann kam Captain Belmont mit seiner Meute die Treppe herauf und ins Zimmer.

Wir begrüßten uns kurz.

Der Arzt untersuchte den Toten.

Der Fotograf ließ seine Blitzlichter aufflammen, während wir dem Captain kurz berichteten, was wir bis jetzt gehört und gesehen hatten. Wir standen am Fenster und sprachen so leise, dass die anderen nichts verstehen konnten.

»Haben Sie sich schon ein Bild gemacht?«, fragte Belmont.

»Das haben wir«, sagte ich, »aber dieses Bild ist genauso verrückt wie jene, die hier an der Wand hängen. Ich habe den Eindruck, wir sind in ein Irrenhaus geraten.«

»Es ist nicht das einzige in Richmond«, lächelte der Captain. »Wenn Sie wüssten, was ich hier alles erlebe.«

»Der Tod ist vor ungefähr vier Stunden, also wahrscheinlich zwischen zehn und elf eingetreten«, sagte der Arzt. »Todesursache ist ein Schuss aus einer kleinkalibrigen Waffe, der das Herz getroffen hat. Das ist alles, was ich bisher sagen kann. Genaues muss die Obduktion ergeben.«

Wieder klappte die Tür.

Diesmal war es Melvis Howard, die jetzt einen Bademantel trug.

Sie lächelte…

Tatsächlich, Melvis verzog das Gesicht zu einem freundlichen Lächeln.

»Good morning, Adrian«, sie nickte Wills zu. »Hallo Captain. Habt ihr schon herausbekommen, wer den armen Dave ins Jenseits befördert hat?«

Schon wieder diese blöde Frage.

»Wir sind keine Hellseher«, sagte ich.

»Ich möchte Sie einiges fragen, Miss Howard«, sagte Belmont. »Sie waren doch heute Abend zu Hause?«

»Ja, Captain. Ich trainierte unten.«

»Auch zwischen zehn und elf?«

»Gewiss, seit neun Uhr.«

»Haben Sie irgendjemand kommen hören?«

»Nein. Allerdings ist das noch kein Beweis, dass niemand da war. Wenn man einen Kopfsprung macht oder im Wasser herumplanscht, so hört man nicht, was im Hause vorgeht.«

»Man hat mir gesagt, dass Sie den Mord entdeckt haben?«

»Ja. Ich wollte eine Zigarette rauchen, hatte aber keine mehr. Da ich wusste, dass Dave die ganze Nacht arbeitet, ging ich hinauf, um mir eine von ihm zu holen. Als ich hereinkam, war er tot. Ich alarmierte Alf und telefonierte mit Mister Wills. Dann ging ich wieder hinunter.«

»Dieser Mord bringt sie wohl nicht aus der Fassung?«

»Warum solle ich mich aufregen? Sehen Sie sich das da an.«

Sie streckte den Arm aus und deutete auf ein Bild.

»Das soll ich sein. Ich habe ihm dafür einen ganzen Nachmittag lang Modell gestanden. Finden Sie nicht, dass die Schmiererei eine Beleidigung für mich ist? Sehe ich etwa so aus? Na ja, ich habe ihm die Meinung gesagt und ihm eine ’runtergehauen, und dann war er auch noch beleidigt.«

»Besitzt jemand hier im Haus eine Schusswaffe?«, fragte der Captain.

»Ich habe eine Pistole«, sagte das Mädchen. »Es ist eine kleine, belgische FN, und sie liegt in meinem Zimmer im Nachttisch. Soviel ich weiß, hat auch Kitty einen. Kann ich jetzt gehen?«

Captain Belmont nickte, aber er schickte einen seiner Sergeanten mit, um die Pistole zu holen.

Er selbst ging zusammen mit dem Diener Alf in Kitty Ferrys Schlafzimmer.

Drei Minuten später waren die beiden Waffen zur Stelle, eine FN, die Mel vis gehörte und Kittys 22 er.

Beide enthielten je acht Patronen. Das heißt, die Kammern waren gefüllt, aber das besagte nichts, denn beide Waffen waren gereinigt und geölt, frisch geölt, wie mir schien.

»Vor allem müssen wir Miss Lyons finden«, meinte Belmont.

»Ich glaube, Captain, da kann ich Ihnen helfen«, sagte einer der Detectives. »Miss Ferry fährt doch, soweit ich mich erinnern kann, einen weißen Sportwagen. Als wir auf dem Weg hierher durch den Hylan Boulevard fuhren, sah ich einen vor dem Haus der Miss Cabrini stehen. Es könnte immerhin sein, dass Miss Ferry sich dort befindet.«

Cabrini… das war doch der Name der Frau, die Kittys Manager Wills verdächtigt hatte.

Und jetzt sollte Kitty Ferry mitten in der Nacht dort zu Besuch sein?

Wills schnaufte wütend. Aber er sagte nichts.

»Wenn Sie nichts dagegen haben, Captain, so fahre ich hin und sehe nach, ob die Dame dort ist. Vielleicht geben Sie mir Ihren Detective mit, der das Haus kennt.«

Phil blieb zurück, und ich ging mit dem Detectiv Sergeant hinunter.

»Ich heiße Barney Mitchel«, sagte er, als wir in meinem Jaguar saßen. »Kennen Sie den Weg?«

Ich kannte ihn nicht, und so dirigierte er mich über Cedar Grove bis zur Hylan Avenue.

***

Vor einem Haus, das sich äußerlich nicht viel von dem der Lyons’ unterschied, standen ungefähr zwanzig Straßenkreuzer. Darunter auch der erwähnte weiße Sportwagen. Barney bückte sich und las die Nummer.

»Es stimmt. Miss Ferry muss drin sein.«

Das Erdgeschoss war stahlendhell erleuchtet.

Musik und lautes Lachen klangen durch die geschlossenen Fenster.

Wir klingelten, und ein Lakai öffnete uns.

»Die Herren wünschen?«

»Ist Miss Ferry bei Ihnen?«

»Ja, aber…«

Als Antwort ließ ich meinen blaugoldenen Stern blitzen, das genügte.

Wir traten ein.

An der Garderobe hingen Nerze und andere kostbare Pelze.

Auf der Treppe saß innig umschlungen ein Pärchen.

Den Mann kannte ich aus dem Fernsehen, das Mädchen wollte offenbar in derselben Branche etwas werden und bemühte sich eifrig um die Gunst des Stars.

»Einen Augenblick«, bat der Diener und verschwand hinter einer Tür, hinter der sich die nächtliche Party abzuspielen schien.

Eine Minute später kam er zurück.

»Miss Ferry lässt bitten«, sagte er. »Sie sitzt dort drüben am Kamin.«

Ich hielt für ein paar Sekunden die Luft an.

Es waren ungefähr fünfzig Personen anwesend.

Die Stimmung hatte den Höhepunkt bereits überschritten.

Fünf Paare twisteten leidenschaftlich in der Mitte des großen Raumes. Die anderen hatten sich malerisch gruppiert, teils an der Bar, teils auf den Sofas und Sesseln, die überall herumstanden.

Dicht vor dem Kamin, dessen elektrisch beleuchtete Holzklötze zu glühen und zu flackern schienen, saßen Arm in Arm zwei Frauen. Um sie herum standen, Cocktailgläser balancierend, einige Männer.

Die Dunkelhaarige musste Nita Cabrini sein.

Sie trug ein cremf arbenes Abendkleid und eine doppelreihige Perlenkette. Die schwarzen Augen blitzten übermütig.

Kitty Ferry war ein Rotkopf mit weißem Teint und einem kecken Näschen, über das sich eine schmale Brücke von Sommersprossen zog. Sie war zierlicher als die Cabrini.

Einen Augenblick zögerte ich.

Es ist keine angenehme Aufgabe, einer Frau, die sich in bester Laune auf einer Party amüsiert, die Nachricht von der Ermordung ihres Ehemannes zu überbringen.

Dann gab ich mir einen Ruck und ging hinüber.

Eines der twistenden Mädchen knallte gegen mich, lachte und warf mir eine Kusshand zu.

»Hallo! Wer sind die denn?«, fragte die Cabrini und runzelte die Stirn, als ich vor den beiden Frauen stehen blieb.

»Ich möchte ein paar vertrauliche Worte mit Miss Ferry sprechen«, erwiderte ich. »Bitte, kommen Sie einen Augenblick mit mir hinaus.«

»Ich denke nicht daran«, lachte Kitty Ferry. »Wenn Sie ein Autogramm wollen, so können Sie das auch hier haben. Wenn Sie nur eine Liebeserklärung machen wollen, so tun Sie das bitte schriftlich.«

Alles lachte, und dann kam ein langer, schmaler Mann mit verkniffenem Gesicht und einer großen Hornbrille auf mich zu.

»Ich bin Roger Cain, Miss Cabrinis Producer. Darf ich Sie bitten, mir zu erklären, warum Sie unser Fest stören?«

»Soso, Sie sind Mister Cain«, erwiderte ich. »Leider habe ich mit Ihnen nichts zu schaffen. Ich habe etwas mit Miss Ferry zu reden.«

Ich griff in die Tasche, nahm meinen FBI-Stern in die'hohle Hand und zeigte ihn Kitty Ferry so, dass kein anderer ihn erkennen konnte.

Sie warf nur einen einzigen Blick darauf, wurde blass und sprang auf.

»Entschuldige mich einen Augenblick, Nita.«

»Wenn du etwas mit dem Boyfriend zu bereden hast, was uns nichts angeht«, sagte die Cabrini spitz, »so kannst du nebenan in den roten Salon gehen.«

Kitty nickte.

Wir gingen, von neugierigen Blicken verfolgt, quer durch den Raum.

Ich hielt die Tür auf und ließ ihr den Vortritt.

Die Wände des roten Salons hatten rote Seidentapeten. Auf dem Boden lag ein roter Teppich.

Alles in diesem Zimmer war rot, die Couchdecke, die Kissen waren rot und die Polster der Sessel.

»Soviel ich gesehen habe, sind Sie ein Special Agent des FBI, ein G-man«, sagte sie.

»Wollen Sie sich nicht setzen, Mrs Lyons?« Ich wies auf einen Sessel.

Sie sank darauf nieder, fuhr sich mit der beringten Hand durch die roten Locken und lachte.

»Mrs Lyons… Wie lange ist es her, dass mich jemand so genannt hat? Ich 10 glaube, ich habe schon vergessen, dass ich eigentlich so heiße.«

»Ich komme aus Ihrem Haus«, begann ich vorsichtig.

Ich musste an den Psychiater denken und das, was mir Wills über die seelische Verfassung der Frau gesagt hatte.

»Ist etwas passiert? Hat Melvis etwas angestellt?«

»Nein. Ich verließ Miss Howard bei bester Gesundheit. Sie schwamm.«

»Das tut sie immer, das heißt, wenn sie sich nicht mit Jack beschäftigt.«

»Dem Farbigen?«, fragte ich ungläubig.

Sie nickte. »Über Geschmack lässt sich nicht streiten. Allerdings darf Dave von dieser Freundschaft nichts wissen.«

Sie beugte sich vertraulich vor.

»Dave ist nämlich auch ein bisschen in Melvis verhebt.«

»Es handelt sich um Ihren Mann, Mrs Lyons«, sagte ich. »Ich bitte Sie, sich auf einen Schock gefasst zu machen.«

»Um Dave?« Sie zog die Brauen hoch. »Ich kann mir wirklich nicht denken, was der angestellt haben sollte.«

»Ihr Mann hat nichts angestellt, aber ihm ist etwas zugestoßen.«

»Dave ist etwas zugestoßen? Und da kommt ein G-man mitten in der Nacht, um mir das zu sagen?« Plötzlich veränderte sich ihr Gesichtsausdruck.

Das freundliche Lächeln war wie weggewischt, sie wurde blass unter ihrem Make up. Kitty Ferry sah jetzt so alt aus, wie sie wirklich war.

Es war nichts mehr von dem lachenden, imbesorgten Teenager übrig geblieben.

Sie beugte sich vor und packte mich am Arm. Ihre langen, spitzen Nägel gruben sich durch den Stoff.

»Sie müssen ruhig blieben, Mrs Lyons«, sagte ich und wusste, dass das Blödsinn war.

Welche Ehefrau sollte in einem derartigen Fall ruhig bleiben.

»So reden Sie schon. Was ist mit Dave?«

Jetzt konnte ich ihr nur die Wahrheit sagen. .

»Mister Lyons ist plötzlich verstorben.«

»Dave… tot? Da ist nicht wahr. Dave war der gesündeste Mensch unter der Sonne… oder…«, sie schien nachzudenken. »Man hat ihn ermordet«, schrie sie mich an. »Melvis hat ihn ermordet, oder Alf oder Jack. Sagen Sie’s schon. Wer war es?«

Ihre Augen blitzten, ihre Brust hob und senkte sich unter raschem Atmen.

»Wer Mister Lyons ermordet hat, wissen wir noch nicht. Er wurde erschossen. Er lag in seinem Atelier vor einem halbvollendeten Bild. Miss Howard fand ihn und rief Mister Wills an. Der bat uns um Hilfe.«

»Gehen wir!«

Durch eine zweite Tür gelangten wir in die Halle, wo Sergeant Mitchel wartete.

Der Diener half ihr in den Nerz. Wir gingen hinaus, und da sagte ich:

»Ich halte es für besser, wenn Sie mit mir fahren. Geben Sie dem Sergeanten Ihre Schlüssel. Er bringt ihren Wagen nach.«

Sie nickte und glitt auf den Beifahrersitz.

Fünf Minuten später waren wir in Cedar Grove Beach.

Kitty nahm sich keine Zeit, abzulegen.

Sie stürmte die Treppe hinauf, vorbei an den beiden Leuten vom Unfallwagen, riss die Zimmertür auf und lag im nächsten Augenblick auf den Knien neben dem Toten.

»Mein armer Junge«, flüsterte 'sie. »Wer hat das getan?«

Sie blieb noch eine halbe Minute in derselben Stellung und kam dann mit Wills Unterstützung wieder auf die Beine.

Kitty Ferry weinte, aber es war nicht das verzweifelte Weinen, das ich erwartet hatte.

Sie weinte leise, so wie ein Kind dessen Spielzeug zerbrochen ist.

Wills fasste sie an den Schultern und führte sie hinaus.

Sie ging mit, ohne sich zu sträuben.

»Nun?«, fragte mich Phil. »Hat sie dir einen Anhaltspunkt geben können?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Sie weiß nichts. Ich bin überzeugt, dass sie wirklich nichts weiß. Mit der Zeit lernt man gespielte Trauer von wirklicher Trauer zu unterscheiden. Diese Kitty hat ihren Mann durchaus nicht abgöttisch geliebt, aber er tut ihr Leid. Es hätte ihr nicht leidgetan, wenn sie sich eines Tages von ihm hätte scheiden lassen, aber über seinen Tod ist sie fassungslos.«

»Immerhin ist sie eine Schauspielerin, und zwar keine schlechte«, meinte Phil. »Ich habe überhaupt den Eindruck, dass hier jeder schauspielert, jeder, mit Ausnahme des schwarzen Jack, der zu primitiv ist, um seine Gefühle zu verbergen.«

***

Der Tote wurde weggeschafft.

Captain .Belmont und seine Leute hatten nichts gefunden, nicht einmal eine Patronenhülse.

Wir verzogen uns.

Während wir zurück nach Manhattan fuhren, sagte Phil:

»Ob nicht dieser Wills doch recht hat? Eifersucht und Feindschaft zwischen Leuten dieser Art haben schon die merkwürdigsten Blüten getrieben. Wir müssten uns diesen Cain kaufen.«

»Cain ist für meinen Begriff ein unangenehmer Bursche«, erwiderte ich. »Nita Cabrini kann ich mir nicht als Mörderin oder Anstifterin eines Mordes vorstellen. Außerdem schienen die beiden Frauen dicke Freundinnen zu sein.«

»Ich habe schon manche Künstlerin gesehen, die sich den Anschein gab, eine Kollegin von ganzem Herzen zu lieben, obwohl sie sie mit Wonne vergiftet hätte. Dabei fällt mir ein. Du sagtest, dass Cain bei der Party der Cabrini war. Wieso wurde' Kitty Ferry eingeladen, aber ihr Producer Wills nicht?«

Darauf wusste ich keine Antwort, aber es würde nicht schwer sein, sie zu erhalten. .

Gegen vier kamen wir im Office an.

Auftragsgemäß telefonierte ich mit Mr. High und sagte ihm kurz, was los war.

»Eine unangenehme Geschichte«, sagte der Chef. »Die Cabrini und die Ferry sind beliebte Stars, und die Sache wird gewaltigen Staub aufwirbeln. Eigentlich ist es nicht unsere Angelegenheit. Ich habe bereits mit dem High Commissioner der Stadtpolizei gesprochen. Er hat mich gebeten, ihn bei der Aufklärung des Mordes zu unterstützen. Klemmen Sie sich also dahinter.«

Das war leicht gesagt.

Wenn es sich um ein Gangsterverbrechen gehandelt hätte, so würden wir gewusst haben, wie wir die Sache anfassen mussten.

Das Künstlermilieu aber war uns ziemlich fremd.

Dass diese Leute eine andere Mentalität und auch eine andere Moral haben als ein normaler Mensch, hatten wir bereits gemerkt.

»Wir müssen versuchen, so wie sie zu denken, sonst werden wir diesen Mord nie aufklären«, sagte mein Freund.

»Und ich zerbreche mir den Kopf, wer uns über diese Bande von Verrückten aufklären könnte.«

»Louis Thrillbroker. Das ist der gegebene Mann dafür«, sagte mein Freund. »Es ist gerade halb fünf, also die richtige Zeit, um ihn zu wecken.«

Lous Thrillbroker ist der Kriminal-Reporter des MORNING NEWS, einer der ausgekochtesten Burschen, wenn es gilt, einer Sensation nachzujagen.

Louis Thrillbroker kannte jeden und würde uns gern einen Gefallen tun, wenn wir ihm einen Köder zuwarfen.

Über diesen Köder, den Mord an Dave Lyons, dem Mann des Broadway-Stars Kitty Ferry, verfügten wir.

»Mach du das«, sagte Phil.

Da Captain Belmont bestimmt noch keine Zeitung unterrichtet hatte, hoffte ich, unseren Freund Louis zu Hause zu finden.

Ich wählte seine Nummer und wartete.

Nach einigen Sekunden hörte ich seine krächzende Stimme. »Könnt ihr denn einen ehrlichen Menschen nicht mal nachts in Ruhe lassen.«

»Wach auf, Louis. Es ist ein Mord geschehen, eine ganz dicke Sache.«

»Und darum rufst du mich an, Jerry.« Er hatte meine Stimme sofort erkannt. »Was willst du von mir?«

»In erster Linie dich zu einem Scotch einladen, und dann werden wir weitersehen.«

»Hat das nicht noch ein paar Stunden Zeit?«

»Nein. Louis. Ich gebe dir Stoff für ein Extrablatt. Für die Frühausgabe ist es ja wohl zu spät.«

»Das muss ja etwas Besonderes sein.«

»Es ist ein Mord, von dem keiner deiner Kollegen etwas weiß, ein Mord, der Schlagzeilen macht. Kommst du nun oder nicht?«

»Ich will dir was sagen, Jerry. Ich habe keine Lust bis zur 69 Straße zu zotteln. Ich kenne eine kleine Kneipe, nicht weit von hier, an der Ecke der Greenwich Street/12. Street. Sie heißt ZUM HAIFISCH und ist vierundzwanzig Stunden am Tag geöffnet.«

»Schön, in einer Viertelstunde sind wir da.«

***

Als wir ankamen, saß Louis bereits hinter seinem Scotch.

Die Flasche hatte er vorsichtshalber auf den Tisch stellen lassen. Er hatte sich, seit wir uns zum letzten Male gesehen hatten, nicht im Geringsten verändert.

Die dunkle Haarsträhne hing ihm in die Stirn, seine Zähne waren wie immer nikotingelb. Von seinem alten Tweedjackett und den durchstoßenen Ellbogen und ausgefransten Ärmel hatte er sich noch nicht trennen können.

»Na endlich! Wenn ihr noch länger gemacht hättet, so wäre die Flasche leer und ich blau gewesen.«

Wir setzten uns.

Der Wirt brachte zwei Gläser, Louis schenkte ein und sagte zu dem Kneipier:

»Hier, meine beiden Freunde bezahlen.«

Der HAIFISCH war in Anbetracht der frühen Morgenstunde gut besetzt.

Es waren ungefähr ein Dutzend Gäste da, von denen die Hälfte allerdings schlief.

Zwei Mädchen, die vor dreißig Jahren bestimmt einmal hübsch gewesen sein mussten, bemühten sich um ihre Kavaliere. Zwei Matrosen, die schon so betrunken waren, dass sie nicht mehr unterscheiden konnten, ob eine Frau sechzehn oder sechzig Jahre alt war.

Zwei andere Gäste würfelten und stritten sich dabei.

»Dave Lyons wurde heute Nacht ermordet.« Ich ließ die Bombe platzen.

»Dave Lyons, der verrückte Maler? Das ist doch der Mann von Kitty Ferry.«

»Ja, er wurde in seinem Atelier mit einem Herzschuss gefunden.«

»Habt ihr den Mörder schon?«, fragte Louis aufgeregt.

»Nein, aber wir brauchen ein paar Auskünfte, die du uns wahrscheinlich geben kannst.«

»Gleich.«

Damit sprang er auf, lief hinüber zur Bar und ließ sich vom Wirt das Telefon reichen.

Ungefähr fünf Minuten redete er aufgeregt, dann kam er zurück.

»Seid ihr sicher, dass noch niemand die Sache hat?«

»Wir haben es nicht weitergegeben, und die Richmond Police hat es mit solchen Dingen nicht eilig. Jetzt haben wir dir also zu einer Story verholfen. Nun musst du uns helfen. Du kennst Dave Lyon?; und du kennst Kitty Ferry. Kennst du auch eine gewisse Melvis Howard, die dort im Haus wohnt?«

»Melvis Howard?« Er legte den Finger an die Nase. »Ist das nicht die bekannte Preisschwimmerin?«

»Ob sie bekannt ist, weiß ich nicht. Aber sie schwimmt und ist ein hübsches, gut gebautes Mädchen.«

»Dann ist sie’s. Dass sie sich allerdings bei der Ferry eingenistet hat, ist mir neu. Figuriert sie auf eurer Liste der Verdächtigen?«

»Es könnte sein. Ich glaube herausgehört zu haben, dass sie mit Lyons flirtete, wenn auch ihr erklärter Freund Jack, der schwarze Hausdiener, ist.«

»Das sieht ihr ähnlich«, sagte Louis. »Sie hatte schon mal ein Techtelmechtel mit einem Farbigen gehabt. Was wollt ihr sonst noch wissen?«

»Weißt du etwas über einen Streit zwischen der Ferry und der Cabrini?«

»Die beiden sind aufeinander eifersüchtig und könnten sich gegenseitig vergiften, aber sie lassen es niemanden merken. Sie tun so, als ob sie ein Herz und eine Seele seien.«

»Das habe ich gemerkt«, erwiderte ich. »Wie ist es nun mit Kittys Manager Wills und Nitas Betreuer Cain?«

»Wenn es jemals zwei Leute gegeben hat, die danach dürsteten, sich gegenseitig den Hals abzuschneiden, so sind es die beiden. Die Feindschaft datiert schon mindestens zwanzig Jahre zurück, als Cain dem Wills einen üblen Streich spielte, der zur Folge hatte, dass Wills sich von seiner damaligen Frau scheiden ließ, die Cain dann prompt heiratete. Die Ehe ging aber bald in die Brüche.«

»Nun hör einmal gut zu, Louis. Wills behauptet, Cain und die Cabrini hätten jemand angestiftet, Kittys Mann zu ermorden, nur um ihr eins auszuwischen.«

Louis wackelte mit dem Kopf.

»Zuzutrauen wäre es diesem Cain, aber nur dann, wenn er tausendprozentig sicher wäre, nicht erwischt zu werden. Vor allem jetzt, da Kitty Ferry der Cabrini die Broadway-Rolle weggeschnappt hat.«

Wir saßen noch bis fast sieben Uhr. Dann war die Flasche leer.

Ich bezahlte, wir bedankten uns und machten, dass wir nach Hause kamen, um wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf zu bekommen.

***

Um 10 Uhr war ich wieder auf.

Der Mord an Dave Lyons mit seinen unerklärlichen Begleitumständen ließ mir keine Ruhe.

Wenn mir jemand etwas sagen konnte, so war das Nita Cabrini.

Die Frau hatte auf mich nicht den Eindruck gemacht, als ob sie mit Mördern im Bunde sei.

Ich beschloss also, sie aufzusuchen.

Ich duschte, frühstückte und zog mich an.

Um halb elf war ich fertig.

Dann hängte ich mich an die Strippe.

»Hier bei Miss Cabrini«, meldete sich eine Männerstimme.

»Mit wem spreche ich? Hier ist Federal Bureau of Investigation, Cotton.«

»Mit dem Butler Smith, Sir.«

»Wann treffe ich Miss Cabrini zu Hause an?«

»Heute überhaupt nicht. Es tut mir Leid, Sir. Miss Cabrini ist noch heute Nacht in ihr Stadthaus in der 69. Straße East gefahren.«

»Welche Nummer?«

»Zwanzig. Wenn Sie sich beeilen, so treffen sie sie noch zu Hause an.«

»Glauben Sie denn, dass sie jetzt schon zu sprechen ist?«

»Ganz bestimmt. Miss Cabrini hat um zwölf Uhr eine TV-Sendung.«

Also beeilte ich mich.

Das Haus in der 69. Straße war kleiner als das in Richmond.

Ich klingelte.

Es war kein Diener, der mir öffnete, sondern ein Bulle von einem Kerl, der über dem Schlafanzug einen blauseidenen Hausmantel trug.

Sollte diese Cabrini ebenfalls verheiratet sein?

Louis hatte nichts davon gesagt, und der vergaß so etwas nicht.

»Wer sind Sie«, knurrte der Kerl böse.

»Cotton, vom FBI. Und wer sind Sie?«

»Ich möchte wissen, was Sie das angeht, aber ich kann es Ihnen sagen. Ich heiße Jim Brown.«

Ich betrachtete den Mann mit dem Feld-, Wald- und Wiesennamen.

Er kam mir bekannt vor.

»Ich möchte Miss Cabrini sprechen, und zwar dienstlich«, sagte ich.

Er knurrte etwas, von dem ich nur das Wort Cop verstand und führte mich in ein Zimmer.

Es war ein sehr gut eingerichtetes Zimmer, in dem Nita Cabrini - lässig ausgestreckt - auf der Couch lag.

»Nita, Darling«, dröhnte die Stimme des Mr. Jim Brown., »Das ist’n Cop, ’n G-man. Er hat gesagt, er will mit dir sprechen. Soll ich das erledigen?«

»Ich glaube Mr. Brown, es liegt an mir, wer was erledigt«, sagte ich. »Sie haben damit überhaupt nichts zu tun.«

Für einen Augenblick starrte er mich vollkommen perplex an, und dann stieg ihm das Blut in die Stirn.

»Was soll das heißen?«, schnauzte er.

»Es soll heißen, dass ich von Miss Cabrini einige Auskünfte will. Ich bin nicht sicher, ob sie wünscht, dass ich meine Fragen in ihrem Beisein stelle.«

Mr. Brown wollte erneut in die Luft gehen, aber da setzte die Cabrini sich auf, schlug ein Bein über das andere und sagte:

»Nehmen Sie Jimmy das nicht übel. Er meint, er müsse mich beschützen, und er ist, ich glaube das wenigstens, der einzige aufrichtige Freund, den ich habe. Darum ist er hier. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie ihn als meinen Freund akzeptieren würden.«

»Verflucht noch mal.« Brown war immer noch wütend. »Du hast es doch verdammt nicht nötig, jedem Cop Butter um den Bart zu schmieren, Nita.«

»Jimmy, benimm dich. Mister Cotton ist ein G-man. Du müsstest doch wissen, was das bedeutet. Reg dich nicht auf und mach uns lieber einen Drink.«

Mr. Brown duckte sich wie ein böser Hund auf Befehl seines Herrn.

»Was soll es sein, G-man?«

»Wenn ich wählen darf, einen Scotch on the rocks«, lächelte ich.

Wenn Nita den Burschen schon als ihren guten Freund bezeichnete, so musste ich gute Miene zum bösen Spiel machen… Wenn ich nur gewusst hätte, woher ich den Kerl kannte.

Er goss ein und brachte die drei Gläser.

»Ich denke, Sie wissen, dass Mister Dave Lyons heute Nacht ermordet wurde«, sagte ich.

Ich hatte keine Lust, eine lange Vorrede zu machen.

»Und ich weiß, dass Adrian Wills mich verdächtigt hat, ich hätte ihn umbringen lassen, nur um Kitty zu ärgern«, sagte sie. »Ich gebe Ihnen die Versicherung, dass das nicht wahr ist’. Wills und Cain sind Todfeinde, aber Cain hat nichts gegen Kitty, obwohl .er sich ärgert, dass sie die Rolle bekommen hat, die er mir zugedacht hatte.«

»Der Teufel soll Wills holen, ihn und das rothaarige Weibsbild«, knurrte Brown, »genauso wie er ihren Hampelmann geholt hat.«

»Darf ich bei dieser Gelegenheit fragen, wo Sie heute Nacht waren, Mister Brown?«, erkundigte ich mich.

»Wo ich war?« Er lief rot an. »Sind Sie übergeschnappt?«

»Bleib ruhig, Jimmy«, lächelte Nita. »Mister Cotton tut nur seine Pflicht, und du hast ihn heräusgefordert. Du benimmst dich einmal wieder unmöglich.«

Dann lächelte sie mich an.

»Es ist natürlich Unsinn, Jimmy zu verdächtigen, er habe diesen Narren umgebracht. Obwohl er jederzeit bereit ist, mir zu helfen, würde er niemals so weit gehen, jemanden zu ermorden, nur um einen anderen zu ärgern. Ich könnte es verstehen, wenn er Wills totgeschlagen hätte, aber das hat er ja nicht getan. Jimmy hat eben sein sehr cholerisches Temperament.«

»Den Teufel habe ich. Ich lasse mich doch nicht von jedem Dummkopf anpflaumen«, wütete er.

»Jimmy!« Jetzt war ihr Stimme scharf. »Ich rate dir allen Ernstes, zieh deinen Mantel an, setz deinen Hut auf, geh ein Stück durch den Central Park und rege dich ab.«

»Das tue ich auch, bevor ich mir diesen Unsinn weiter anhöre. Ich wäre 16 sonst vielleicht imstande, dem Cop ein Loch in den Schädel zu schlagen, um nachzusehen, ob er ein Gehirn hat.«

Wie ein Elefant stampfte er hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.

»Der gute Jimmy«, seufzte Nita. »Wenn er sich nur nicht immer gleich so aufregen würde. Er nimmt alles so schwer.«

Ich gab keine Antwort. Während der »gute Jimmy« hinauspolterte, war mir plötzlich eingefallen, woher ich ihn kannte.

Er hieß wirklich Jimmy Brown, aber er hatte noch einen Spitznamen und der war »Hold-up-Jimmy.«

Wie schon dieser Spitzname besagt, waren bewaffnete Raubüberfälle seine Spezialität gewesen, bevor er vor zwölf oder fünfzehn Jahren auf zehn Jahre nach Sing Sing ging.

Soweit ich mich erinnerte, hatte man ihn nach Verbüßung von acht Jahren Strafe auf Bewährung entlassen.

Ich erinnerte mich auch, dass er bei dem letzten Raubüberfall - bei dem er erwischt worden war - zweihunderttausend Dollar erbeutet hatte, die niemals gefunden wurden.

Er hatte behauptet, sie auf der Flucht weggeworfen zu haben, und diese Behauptung hatte man ihm nicht widerlegen können.

»Wie kommen Sie eigentlich zu diesem merkwürdigen Freund?«, fragte ich.

»Das frage ich mich selbst manchmal. Sie brauchen mir gar nicht zu erzählen, wer Jimmy ist. Ich weiß es selbst. Ich weiß aber auch, dass ich der einzige Mensch bin, der imstande ist, sein wildes Temperament zu zügeln. Ich lernte ihn vor sechs Jahren kennen, ohne zu wissen, was er früher war. Er hat es mir selbst gebeichtet. Er liebt mich auf seine Art, ohne mir jemals zu nahe zu kommen. Und für mich ist er so etwas wie ein böser Kettenhund, der aber seiner Herrin aufs Wort gehorcht. Das ist mein Verhältnis zu Jimmy.«

»Um noch einmal auf meine Frage zurückzukommen, wo war Jimmy Brown heute Nacht?«

»Ich weiß es nicht, aber ich bin sicher, dass er mit dem Mord nichts zu tun hat. Schlagen Sie sich das aus dem Kopf.«

»Haben Sie eine Ahnung, wer nun wirklich etwas damit zu tun haben könnte. Bis jetzt habe ich nur einen Tipp bekommen, und zwar von Adrian Wills.«

»Und ich kann Ihnen ganz genau sagen, was für ein Tipp das war.« Sie lächelte und legte mir vertraulich die Hand auf den Arm. »Wills wollte Ihnen weismachen, dass ich oder Cain dahinterstecken.«

Sie machte eine Pause.

»Wenn ich ganz ehrlich sein soll, ich traue Wills zu, dass er den Mord angezettelt hat, in der Absicht, mich zu verdächtigen. An mich wagt er sich nicht, weil er hofft, gelegentlich Kapital aus mir zu schlagen. Sein Argument ist natürlich, Kitty habe mir eine Rolle weggeschnappt. Das wäre ein lächerliches Mordmotiv. Ich kann heute, wenn ich will, zehn andere Verträge unterschreiben. Ich bin nicht auf Hellingers Theater angewiesen.«

Als ich ging, war ich nicht klüger als vorher.

Unten vor der Haustür stand Jimmy Brown. Er grinste, kam auf mich zu und sagte:

»Bist du fertig, Cop? Ich kann dir nur eins sagen. Wenn du versuchst, Nita etwas anzuhängen…« Er schwieg, aber sein Gesicht sprach Bände.

»Was dann?«

Ohne Antwort zu geben, drehte’ er sich um und verschwand im Haus.

***

Vom Office rief ich Captain Belmont an, aber auch der wusste nichts.

Er hatte einen anonymen Anruf bekommen, in dem Cain des Mordes verdächtigt wurde.

Ein zweiter anonymer Anruf hatte behauptet, Wills habe den Mörder gedungen, weil er Cain etwas anhängen wollte und zweitens in Kitty verliebt sei.

Beides hielt Captain Belmont für Gehässigkeiten. Ich äußerte mich nicht dazu.

Ich war so weit, dass ich jeden Beteiligten verdächtigte.

Jeder hatte ein Motiv.

Der Tag verging ohne besondere Ereignisse.

Ich machte einen Besuch bei Neville, um ihn über Hold-up-Jim auszufragen.

»Hold-up-Jim? Ich wusste gar nicht, dass der noch lebt«, sagte Neville. »Früher war er gefürchtet, aber das ist schon lange her. Sein Fehler war sein Temperament. Deswegen wurde er erwischt. Er hatte einen Bankboten überfallen, ihm die Pistole unter die Nase gehalten und das Geld verlangt. Der Bote machte den Fehler, nach seiner Waffe zu greifen. Well, Hold-up-Jim hat in seiner ganzen Laufbahn nicht einen Schuss abgegeben, dazu war er zu klug, aber er schlug dçn Mann derart zusammen, dass er sechs Wochen im Krankenhaus lag. Er nahm sich dazu so viel Zeit, dass er erkannt wurde, und damit war es aus. Am selben Abend noch wurde er in der Bowery geschnappt, als er gerade Lokalrunden schmiss. Er hatte aber nur ein paar hundert Bucks in der Tasche. Er behauptete, er hätte den Rest verloren, als er nach der Schlägerei geflohen war. Er sei im Begriff gewesen, sich aus Wut darüber zu betrinken. Soviel ich weiß, ging er auf zwölf Jahre nach Sing Sing.«

»Er wurde nach acht Jahren entlassen. Heue ist er der treue Freund und Beschützer des Fernsehstars Nita Cabrini.«

»Wie meinst du das, Beschützer?«

»Soweit ich es beurteilen kann, im besten Sinne des Wortes. Er scheint an ihr einen Narren gefressen zu haben, und sie ist stolz darauf, einen ehemaligen Gangster als Freund zu haben.«

»Verrückt.«

***

An diesem Abend fuhr ich früh nach Hause:

Ich plünderte den Kühlschrank und setzte mich mit einer Zeitung in den Sessel.

Zehn Minuten später bimmelte das Telefon.

»Hier Captain Belmont«, hörte ich die Stimme des Chefs der Richmond Police. »Ich erhalte soeben vom Polizeiposten am Staten Island Airport die Meldung, dass der weiße Sportwagen, der Kitty Ferry gehört, an der Kreuzung von Willow Parkway und Richmond Road auf noch ungeklärte Weise in Brand geraten ist. Es soll im Innern eine Explosion stattgefunden haben.«

»Und die Insassen?«

»Ich weiß es nicht. Der Beamte, der den Unfall meldete, sagte, dass es wegen 18 der Flammen nicht möglich sei, sich dem Wagen zu nähern. Die Feuerwehr ist unterwegs.«

»Ich komme.«

Ich fuhr ein Höllentempo.

Ich schaffte die Strecke in vierzig Minuten.

Schon von weitem erblickte ich die Menschenansammlung und sah die Scheinwerfer, die das ausgebrannte Wrack des Wagens beleuchteten.

»Haben Sie einen Insassen retten können?«, war meine erste Frage an Belmont.

»Nein. Als ich gleich mit der Feuerwehr ankam, war der Wagen ein weißglühendes Inferno. Es gelang nach ungefähr zehn Minuten, den Brand zu löschen.«

Von dem weißen Sportwagen war nur ein Haufen Blech übrig geblieben.

Mit Hilfe eines Schweißgeräts öffneten wir das, was einmal der Schlag neben dem Führersitz gewesen war.

Wir fanden eine bis zur Unkenntlichkeit verkohlte Leiche.

Ich vermochte nicht zu unterscheiden, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte.

Sofort rief ich über Sprechfunk das Office an und ersuchte darum, Dr. Milton Halpern, den Chief Medical Examiner der Stadt New York, zu alarmieren und herzuschicken. '

Es kam mir in diesem Fall darauf an, eine besondere Kapazität zur Seite zu haben.

Ich wusste, dass Dr. Halpern schon oft eine entscheidende Rolle bei der Aufklärung anscheinend unlösbarer Mordfälle gespielt hatte.

Ich ersuchte darum, den Doktor mit einem unserer Wagen abzuholen und schnellstens zur Stelle zu schaffen.

Außerdem bestellte ich unsere eigenen Sprengstoff-Experten.

Bis diese Leute kamen, würde annähernd eine Stunde vergehen.

Ich instruierte Captain Belmont und fuhr nach Cedar Grove Beach.

Ich kam dort um 8.30 Uhr an.

Heute war die Haustür verschlossen.

Der Diener Alf öffnete mir.

»Wer ist mit dem weißen Sportwagen weggefahren?«, fragte ich.

Einen Augenblick sah er mich verblüfft an, dann antwortete er:

»Miss Melvis. Sie wollte zu Freunden nach Manhattan und bat Miss Ferry, ihr den Wagen zu leihen. Hat sie Bruch gemacht?«

Ich gab keine Antwort, sondern fragte nach Kitty Ferry.

Sie saß zusammen mit dem unvermeidlichen Mr. Wills in einem elegant eingerichteten Zimmer.

»Nun, Mister Cotton, was führt Sie hierher?«, lächelte sie.

Sie trug Trauer, wenn man das so nennen konnte.

Es war ein schwarzseidener Hausanzug.

»Wann sind Sie zum letzten Male mit Ihrem Wagen weggefahren?«, fragte ich sie.

»Um das zu erfahren, kommen Sie zu mir?« Sie lächelte. »Ich bin heute noch nicht weggewesen. Ich habe auch nicht die Absicht, auszufahren. Darum habe ich Melvis den Wagen geliehen. Sie wollte Freunde besuchen.«

»Wer wusste, dass Miss Howard wegfahren wollte?«

»Niemand, wenigstens nicht, bis ich Alf darum ersuchte, die Garage aufzuschließen. Alf ist sehr genau darin. Er sieht es durchaus nicht gern, wenn ich jemanden ans Steuer lasse.«

»Bitte überlegen Sie noch einmal genau, Mrs Lyons, haben Sie nicht doch die Absicht geäußert, dass Sie heute ausfahren wollten?«

»Was sollen diese Fragen eigentlich, Mister Cotton? Sie verfolgen doch irgendeinen Zweck damit.«

»Ihr Wagen ist vor etwa einer Stunde in der Nähe des Flugplatzes explodiert und in Brand geraten. Miss Howard ist tot.«

Jetzt sprang Kitty auf.

Sie war totenblass, viel bleicher, als in der Nacht, da sie von dem'Mord an ihrem Mann erfahren hatte. Sie zitterte.

»Was sagen Sie da? Wagen explodiert… Melvis verbrannt?«

Ich nickte, und sie brach weinend zusammen.

Wills warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu und bemühte sich um die fassungslose Frau.

Ich wartete, bis Kitty sich etwas beruhigt hatte.

»Wie konnte das passieren?«, schluchzte sie. »Melvis war zwar eine schnelle, aber ausgezeichnete Fahrerin.«

»Es lag nicht an Miss Howard« antwortete ich. »Meiner Überzeugung nach hat man eine Höllenmaschine angebracht, die, als der Motor in Gang gesetzt wurde, nach einer bestimmten Zeit hochgehen musste. Der Wagen ist ohne ersichtlichen Grund explodiert und vollkommen ausgebrannt.«

»Grässlich.« Sie deckte die Hände über die Augen. »Arme Melvis.«

»Jetzt begreifen Sie vielleicht auch meine Frage, ob Sie die Absicht hatten, heute wegzufahren. Ich kann mir nicht denken, dass der Anschlag Miss Howard gegolten haben soll.«

Kitty Ferry saß einen Augenblick und starrte an mir vorbei.

»Ich wollte tatsächlich«, sagte sie. »Erinnern Sie sich noch, Adrian? Gestern Abend sagte ich, dass ich heute Morgen zum Begräbnisu nternehmer fahren wolle, um Daves Bestattung zu regeln. Ich sprach auch noch heue Vormittag davon, aber als ich anrief, wurde mir erklärt, ich brauche mich nicht zu bemühen, man werde jemanden herschicken.«

»Und zu wem haben Sie davon gesprochen?«, fragte ich.

»Zu Ihnen, Adrian, zu der armen Melvis und sicherlich auch zu Alf, dem ich immer Bescheid sage, damit er dafür sorgt, dass der Benzintank voll ist. Ich weiß noch, dass er mich überreden wollte, ich solle ihn fahren lassen, da ich noch zu aufgeregt sei. Aber ich wollte nicht.«

»Sind das die einzigen Personen, die von Ihrer Absicht wussten?«

»Auch die Mädchen haben es gehört, und Jack sicherlich auch.«

»Eine dieser Personen muss die vorgesehene Ausfahrt unabsichtlich oder absichtlich an jemanden verraten haben, der dann beschloss, Sie bei dieser Gelegenheit umzubringen. Haben Sie einen Verdacht, Mrs Lyons?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich bin sicher, dass niemand von meinen Bekannten etwas Derartiges getan hat. Sie sind mir alle treu ergeben.«

»Dann bleiben eigentlich nur Sie übrig, Mister Wills«, sagte ich.

»Sie sind verrückt«, brummte er. »Warum sollte ich mein bestes Pferd im Stall umbringen wollen?«

***

Als ich wieder am Ort des Unglücks ankam, waren die Sprengstoff sachverständigen und Doc Halpem eingetroffen.

Ich begrüße den Arzt und dankte ihm für sein schnelles Erscheinen.

Er betrachtete die verkohlte Leiche und ließ sie zur Polizeistation bringen.

»Ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass es eine Frau ist«, meinte er.

»Ich weiß sogar bereits ihren Namen«, sagte ich. »Sie ist das Opfer eines Irrtums geworden. Meiner Meinung nach handelte es sich um einen Mordanschlag, der einer anderen Person galt.«

Es dauerte noch eine gute halbe Stunde, bis unsere Sachverständigen ihre Untersuchung beendet hatten.

Dann berichtete mein Kollege Buttler.

»Die Kiste ist so gründlich ausgebrannt, dass wir keine exakten Feststellungen über die Art des verwendeten Sprengstoffs machen können, wenigstes nicht, bevor wir Untersuchungen im Laboratorium angestellt haben. Aus der Gewalt der Explosion und der enormen Hitzeentwicklung kann man allerdings schließen, dass es sich um eine Nitroglyzerinladung handelte, mit der gleichzeitig der Benzintank hochgejagt wurde. Nur so erklärt es sich, dass, wie Augenzeugen berichten, eine hohe, weiße Stichflamme entstand. Wenn wir die Aschenreste untersucht haben, können wir vielleicht Näheres sagen.«

»Aber es steht fest, dass es sich um einen Mordanschlag handelt.«

»Das zu beurteilen, Jerry, ist Ihre Sache«, meinte Buttler. »Ich kann behaupten, dass die Explosion und der Brand keinesfalls auf natürliche Ursachen oder einen technischen Fehler im Wagen zurückzuführen sind. Eine Explosion des Benzintanks ist bei diesem Wagentyp nur dann möglich, wenn sie durch eine äußere, starke Hitzeentwicklung hervorgerufen wird.«

»Danke. Mehr wollte ich nicht wissen.«

Ich fuhr nochmals zurück nach Cedar Grove Beach. Die beiden Mädchen waren nicht mehr im Haus, also vernahm ich zuerst den Diener Alf.

Der schwor heilige Eide, dass die Garage immer abgeschlossen war. Er hatte niemanden hineingelassen. Sie hatte ein Sicherheitsschloss. Das komplizierte die Angelegenheit erheblich. Nur ein Experte hätte dieses Schloss öffnen und später wieder zuschließen können.

Mit Jack konnte ich kaum etwas anfangen. Der riesige Schwarze hatte ein verheultes Gesicht und zitterte vor Wut. Er hatte gewusst, dass Miss Kitty hatte wegfahren wollen.

Er hatte auch gesehen, wie Melvis Howard den Wagen aus der Garage holte und abfuhr. Mehr wusste er nicht.

Als ich ihm sagte, es sei kein Unfall, sondern ein Mordanschlag gewesen, bekam er einen Wutanfall.

Er schwor, er werde den Mörder, wenn er ihn zu fassen bekäme, in Stücke zerreißen.

Als ich ging, war ich so klug wie vorher.

Es gab viele Verdächtige.

Jeder hatte ein Motiv. Aber…

Nita Cabrini war neidisch auf Kitty wegen der Rolle.

Cain hasste Kittys Manager Wills und bestimmt auch Kitty, obwohl er sich das nicht anmerken ließ. Wills war verliebt in Kitty. Sein Motiv konnte Eifersucht sein.

Alf war ein schwer durchschaubarer Bursche, dem ich einen Flirt mit Kitty zutraute.

Jack, der Neger, konnte Dave Lyons ermordet haben, weil dieser - wie Kitty selbst angedeutet hatte - ein Techtelmechtel mit Melvis hatte.

Es war sogar möglich, dass er die Höllenmaschine in dem Wagen angebracht hatte, nicht um Kitty, sondern um Melvis zu ermorden, Tatmotiv: Eifersucht.

Nur von den beiden Hausmädchen wusste ich noch nichts, aber die würde ich später vernehmen.

Um halb zwölf machte ich mich auf den Rückweg.

Es hatte von neuem angefangen zu regnen und zu stürmen.

Über die Windschutzscheibe des Jaguar schoss ein Sturzbach, den die Scheibenwischer kaum bewältigen konnten.

Ich war froh, als ich die Bayonne Bridge erreichte, die hinüber zum Festland führt.

Der Sturm wurde immer heftiger.

Als ich zur Brücke hinauffuhr, merkte ich, wie er den Jaguar von links packte.

Ich musste das Steuer eisern festhalten, um nicht weggedrückt zu werden.

Der Regen war in einen Wolkenbruch übergegangen.

Glücklicherweise gab es keinen Gegenverkehr, und auch in gleicher Richtung rollte kein Fahrzeug.

Plötzlich aber sah ich im Rückspiegel einen Laster, der sich hinter mir hielt.

Plötzlich heulte das Claxon dieses Lasters auf, und er setzte in einem bei diesem Wetter unverantwortlichen Tempo zu einem Überholmanöver an.

Absichtlich drosselte ich die Geschwindigkeit.

Der Lastwagen schob sich rechts an mir vorbei.

Plötzlich schien der Kerl die Gewalt über das Steuer zu verlieren.

Er drückte nach links, und ich hing mit meinem Wagen auf der äußersten linken Spur.

Der Bursche kam so bedrohlich nahe, dass ich das Gesicht des Führers hoch oben im Führerhaus erkennen konnte.

Es war ein Gesicht, das mir einen Schrecken durch die Glieder jagte.

Der Kerl blickte herüber und grinste.

Dann schnitt er meine Fahrbahn.

Obwohl ich auf die Bremse trat, sodass mein Jaguar ins Schlittern geriet, rammte mich der Laster am Kühler.

Der Jaguar bockte und brach nun endgültig nach rechts aus.

Ich fühlte den Ruck, als er auf den Gehsteig sprang und den Schlag, als er gegen das Brückengeländer prallte.

Unwillkürlich schloss ich die Augen.

Ich wartete darauf, dass mein Jaguar, sich überschlagend, in den Meeresarm klatschen würde, der an dieser Stelle den Namen Arthur Kill führt.

Als ich die Augen wieder öffnete, war es still um mich.

Ich schien auf einer Schaukel zu sitzen.

Es war der Jaguar, der schaukelte.

Well, ich bin noch nie so schnell hinausgesprungen wie in diesem Moment.

Der Wagen hatte das Brückengeländer durchbrochen, hing mit den Vorderrädern über dem Abgrund, in dem das Wasser gurgelte.

Er schien sich noch zu überlegen, ob er oben bleiben oder hinunterkippen sollte.

Daher das Schaukeln.

Von dem Laster war nichts mehr zu sehen, aber dann sah ich die mächtige Breche im Geländer.

Ich blickte hinunter, aber ich sah nichts.

Der Wagen hatte das Schicksal erlitten, das der Fahrer mir zugedacht hatte. Er musste zu weit nach links abgekommen sein und war hinuntergestürzt.

Ich war davon überzeugt, dass dieses Manöver Absicht gewesen war.

Es hätte ausgesehen wie ein Unfall.

Trotz meines Mantels war ich bald vollkommen durchweicht.

Endlich kam ein Personenwagen mit aufgeblendeten Scheinwerfern von Richmond her.

Er fuhr ein mäßiges Tempo.

Ich stellte mich in die Mitte der Fahrbahn und winkte.

Aber es fiel dem Burschen gar nicht ein, anzuhalten.

Na ja, es gibt solche Zeitgenossen.

Fluchend sprang ich im letzten Augenblick zur Seite und dann… warf ich mich in den Rinnstein.

Ich hatte den glänzenden Lauf einer Waffe im geöffneten Fenster gesehen.

Ich sah auch das Mündungsfeuer.

Die Schüsse wurden schnell nacheinander abgegeben.

Als ich wieder hochkrabbelte, kam ich mir vor wie eine gebadete Katze.

Das Wasser lief mir aus den Hosenbeinen. Meine Zähne klapperten.

Trotzdem machte ich einen zweiten Versuch, als der nächste Wagen kam. Diesmal kam ich an friedliebende Menschen.

Sie versuchten weder, mich zu überfahren noch schossen sie auf mich.

Sie hielten neben mir, und ein niedliches Mädchen beugte sich aus dem heruntergekurbelten Fenster.

»Ist das vielleicht Ihre Kiste?«, fragte sie.

Ich nickte.

Sie lachte und sagte:

»Da haben Sie Glück gehabt, aber noch nasser hätten Sie ja nicht werden können.«

Ich war in diesem Augenblick wirklich nicht zu Witzen aufgelegt.

»Tun Sie mir einen Gefallen«, sagte ich. »Gehen Sie ans nächste Telefon und rufen Sie diese Nummer hier an.«

Ich gab ihr meine Karte.

»Sagen Sie, ich sei hier gestrandet, und man möge schnellstens einen Abschleppwagen und ein Beförderungsmittel für mich schicken.«

»Wenn Sie wollen, nehme ich Sie sogar mit«, lächelte sie.

Das war nicht in meinem Sinn.

So gern ich ins Trockene gekommen wäre, ich wollte meinen Jaguar nicht allein lassen.

Es hätte ja jemand auf die Idee kommen können, ihm einen kleinen Stoß zu geben, und dann wäre es schwer gewesen, ihn wieder aus dem Bach zu holen.

Das Mädchen versprach, meinen Auftrag bestens zu erledigen, gab Gas und entschwand.

Kurz darauf erschienen meine Kollegen.

***

Nach dem Lastwagen im Arthur Kill suchten zwei Boote der Flusspolizei. Aber sie konnten nichts ausrichten.

Nachdem man meinen Jaguar auf die Straße gehievt und festgestellt hatte, dass er kaum beschädigt war, machte ich, dass ich schleunigst nach Hause und aus meinem durchnässten Zeug kam.

Dann braute ich mir einen Scotch Broose, das bewährte Mittel gegen Erkältungen aller Art.

***

Während ich meine Medizin schluckte, versuchte ich mir darüber klar zu werden, wer mir so wohlgesinnt war, dass er mich unbedingt ins Jenseits hatte befördern wollen.

Es konnte nur die Person sein, die den Mord an Melvis und wahrscheinlich auch an Dave Lyons auf dem Gewissen hatte. Dem oder der Betreffenden passte es nicht, dass ich mich zu intensiv damit beschäftigte.

Die beiden dicht aufeinander folgenden Mordversuche wiesen darauf hin, dass Fachleute am Werk waren.

Unwillkürlich dachte ich an Hold-up-Jim.

Er war der Einzige, der über die erforderlichen Verbindungen verfügte.

Am liebsten wäre ich ihm sofort auf die Bude gerückt, aber ich wusste nicht, wo er wohnte.

Leute wie Hold-up-Jim stehen nicht im Adressbuch oder im Fernsprechverzeichnis.

Und dass er sich jetzt mitten in der Nacht bei Nita befinden sollte, hielt ich nicht für möglich.

Aber Nita Cabrini musste seine Adresse kennen.

***

Als ich am Morgen ins Office kam, lag der Bericht des Sprengstoffsachverständigen vor.

Er war langatmig und strotzte vor unverständlichen Eachausrücken.

Die Quintessenz aber war die Bestätigung, dass die Höllenmaschine nichts weiter enthalten hatte als ein Röhrchen Nitroglyzerin.

Das war nichts Neues.

Um ganz sicherzugehen, ließ ich beim Erkennungsdienst nach dem Diener Alf Thayer und dem schwarzen Hausknecht Jack, der mit Nachnamen Bums hieß, forschen.

Beide waren nicht vorbestraft. Dann rief ich Nita Cabrini an.

»Was kann ich für Sie tun, Mister Cotton?«, fragte sie, und dann, ohne meine Antwort abzuwarten: »Haben Sie schon Fortschritte gemacht?«

Ich überhörte die Frage und erkundigte mich, wo ich Jim Brown finden könnte.

»Er wird um 12 Uhr hierherkommen«, sagte sie. »Vielleicht wäre es am besten, wenn Sie sich auch herbemühen würden.«

Gerade das wollte ich nicht. Ich fragte recht energisch, wo er wohne.

»Ich will Ihnen dass gern sagen, Mister Cotton«, sagte sie. »Aber ich bitte Sie, mir zu versprechen, dass Sie ihm seine frechen Redensarten nicht übel nehmen. Jim kann nun einmal nicht aus seiner Haut. Alles, was nach Polizei riecht, ist für ihn ein rotes Tuch, aber glauben Sie mir, er ist im Grunde seines Herzens ein anständiger Kerl. Also bitte sehen Sie zu, dass Sie sich mit ihm vertragen. Bitte… tun Sie es mir zuliebe.«

»Wie ist es nun mit Mister Browns Adresse?«, fragte ich.

»Jim wohnt im Chelsea Hotel in der 23. Straße West, Nummer 222.«

Ich machte mich also auf in die Höhle des Löwen.

Der Clerk am Empfangsschalter warf mir einen kurzen Blick zu und blätterte die nächste Seite des Kriminal-Romans um. Er klappte das Heft zu, als ich mich laut und deutlich geräuspert hatte.

»Ich möchte Mister Jim Brown sprechen«, sagte ich.

»Das Penthouse-Appartement, Lift Nummer drei«, antwortete er und las weiter.

Lift Nummer drei war für Selbstbedienung eingerichtet.

Ich drückte auf den obersten Knopf und er sauste hinauf bis zum 12. Stockwerk.

Von dort waren es nur noch einige Stufen zu dem flachen Dach, auf dem das Penthouse stand.

Ich klingelte, aber nicht Hold-up-Jim öffnete mir die Tür, sondern ein Mädchen.

Das Mädchen hatte die gleiche Haarfarbe und den gleichen bräunlichen Teint wie Nita Cabrini.

Nur war sie etwa zehn Jahre jünger.

»Was wollen Sie?«, fragte sie und musterte mich.

Die Musterung war augenscheinlich zu meinem Gunsten ausgefallen, denn sie lächelte mich an.

»Ich möchte Mister Brown sprechen.«

»Hey, Jimmy! Da ist jemand für dich«, rief sie und ließ mich eintreten.

»Führ den Knaben herein, Maureen«, dröhnte die mir wohlbekannte Stimme durch die geschlossene Zimmertür.

Maureen ließ also »den Knaben« eintreten.

Hold-up-Jim hatte es sich im teuersten Appartement des Hotels bequem gemacht.

Er trug nur Hose und Hemd. Die nackten Füße steckten in Filzpantoffeln.

Im linken Mundwinkel hing eine Zigarette.

»Hallo, Cotton!«, grüßte er leutselig. »Ich wusste, dass du kommst. Nita hat mich ermahnt, dich nett zu behandeln. Also setz dich, und du, Maureen, mach uns einen steifen Drink.«

Der Empfang war viel versprechend.

Ich machte es mir bequem. Jim bot mir eine Zigarette an, und dann tranken wir einen Schluck.

Ich musste feststellen, dass die hübsche Maureen recht alkoholfest zu sein schien.

Sie kippte das scharfe Zeug mit einem Zug hinunter.

»Und jetzt schießen Sie los«, kommandierte Jim und ließ den Filzpantoffel auf dem großen Zeh tanzen.

Ich warf einen Blick auf das Mädchen. Er verstand ihn und grunzte:

»Maureen, schenk dir noch einen ein und verschwinde nach nebenan. Aber hüte dich, an der Tür zu horchen. Sei ruhig, ich kenne dich.«

Maureen tat wie befohlen, warf mir einen Blick zu, raffte ihren Schlafrock zusammen und verschwand, den Drink balancierend, durch die Tür.

»Ich möchte Ihren Rat einholen, Mister Brown«, begann ich, aber meine Diplomatie verfing nicht.

»Halt die Luft an, Cop. Du willst nicht meinen Rat, sondern du möchtest mir irgendwelche Würmer aus der Nase ziehen. Well, noch niemand hat mir etwas aus der Nase gezogen, und auch du wirst es nicht fertig bringen. Sag was du willst, und mach es kurz.«

»Geben Sie Acht, Mister Brown…«

Schon wieder wurde ich unterbrochen.

»Ich pfeife auf den Mister Brown. Sag Jim zu mir. Heißt du nicht Jerry?«

»Klar. Also dann, Prost.« Ich ging auf den Ton ein.

»Sage mal, lebt der alte Neville noch?«

»Natürlich. Übrigens lässt er Sie grüßen. Wir haben uns gerade gestern über Sie unterhalten.«

Jim grinste. »Sagen Sie dem alten Neville, er soll mich gelegentlich einmal besuchen. Als wir zum letzten Male zusammen waren, war die Sache nicht so ganz nach meinem Geschmack. Er hatte eine Knarre in der Hand, und ich musste die Pfoten hochheben. Na, lassen wir das.«

Er fuhr sich über die graue Büstenfrisur, nahm einen Zug aus seinem Glas und brummte.

»Jaja, das waren noch Zeiten.«

»Gestern Abend wurde ein Mordanschlag auf Miss Kitty Ferry unternommen, bei dem irrtümlicherweise eine Freundin, die sich den Wagen der Schauspielerin geliehen hatte, ums Leben kam. Haben Sie etwas davon gehört, Jim?«

»Natürlich. Nur wusste ich nicht, dass es ein Mordanschlag war und dass man es auf Kitty abgesehen hatte. In der Zeitung stand nur, dass die bekannte Schwimmerin Melvis Howard verunglückt sei. Es hieß, der Benzintank ihres Wagens sei explodiert und sie sei verbrannt.«

»Das ist die offizielle Version, aber in Wirklichkeit hatte jemand eine Nitroglyzerin-Kapsel angebracht, die im gegebenen Moment hochgehen musste. Da es sich um Miss Ferrys Wagen handelte und niemand wusste, dass jemand anders ihn benutzen würde, ist es natürlich klar, dass man die Falsche erwischt hat.« '

»Da haben wir’s mal wieder. Von dem Kram, der da gedruckt wird, soll man nichts glauben.«

Er machte ein verächtliches Gesicht spuckte den Zigarettenstummel auf den Fußboden und trat ihn aus.

»Kurz nach diesem fehlgeschlagenen Mordversuch an Miss Ferry traf ich am Tatort ein und gab mir Mühe, etwas herauszubringen«, sagte ich. »Ich sprach auch mit den Leuten in Cedar Grove Beach. Als ich dann nach Manhattan zurückfuhr, versuchte ein Lastwagen, mich zu rammen und von Bayonne Bridge ins Meer zu drücken. Ich hatte Glück. Nicht ich, sondern der andere machte einen Kopfsprung ins Wasser, wo er wahrscheinlich noch liegt. Ich versuchte, einen Wagen, der kurz danach die Straße entlangkam, anzuhalten, um darum zu bitten, dass man Hilfe herbeihole, denn auch mein Fahrzeug hatte etwas abbekommen. Anstatt zu halten, feuerte man mit einer Maschinenpistole auf mich. Ich hatte großes Glück, dass es mich nicht erwischte.«

»Und warum erzählen Sie das ausgerechnet mir?«, feixte Jim. »Ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun. Ich tue niemanden etwas, es sei denn, einer würde versuchen, an Nita heranzukommen. Dann kann er sein Testament machen, gleichgültig, wer es ist.«

Er legte beide Hände um die Sessellehnen, beugte sich weit vor und starrte mich an.

»Ich habe nicht die Absicht, Miss Cabrini zu Verdächtigen«, sagte ich. »Machen Sie sich darüber keine Sorgen, aber schießen Sie nicht übers Ziel hinaus. Ich weiß nicht, warum Sie sich so für Nita Cabrini einsetzen.«

»Damit Sie übrigens ganz klar sehen, will ich ihnen verraten, warum ich einen Narren an ihr gefressen habe. Ich hatte eine Schwester, und Nita ist deren einzige Tochter. Begreifen Sie jetzt, was los ist? Ich bin Nita Cabrinis Onkel. Ich vertrete gewissermaßen Vaterstelle an ihr.«

»Ich habe tatsächlich schon gedacht, sie wären in Sie verliebt.«

»Im Übrigen glauben Sie mir, dass ich mit diesem ganzen Wirbel um Kitty nichts zu tun habe. Nita braucht die Rolle nicht. Sie hat gestern einen Vertrag mit Warner Bros, unterschrieben und wird heute zwei Televisions-Verträge bekommen. Das genügt ihr.«

Das war das.

Hold-up-Jim hatte mir eine sehr plausible Erklärung gegeben, die ich akzeptieren musste.

Ich war im Begriff, mich zu verabschieden, als es klingelte. Jim sagte:

»Einen Augenblick«, und ging hinaus.

Die Tür des Zimmers ließ er offen, und so konnte ich die Gestalt, die hereinkam, sehen.

Ein waschechter Gangster.

Er war mittelgroß, kräftig, hatte flachsblondes Haar und eine Gesichtsfarbe, wie man sie nur durch längeren Aufenthalt in geschlossenen, staatlichen Anstalten bekommt.

Er hatte blasse Augen von unbestimmter Farbe, einen schmalen Mund und eine Pistole unter der linken Schulter.

Man konnte die Beule unter dem Jackett auf den ersten Blick sehen.

»Was ist los, Bob?«, knurrte Jim Brown. »Ich habe zurzeit keine Verwendung für dich. Verschwinde! Mach dich dünn. Da sitzt ’n Cop… Nein, kein Cop. Es ist ’n G-man. Also hau ab, bevor er dich am Kragen kriegt.«

Er lachte schallend, als der Besucher sich mit affenartiger Geschwindigkeit verzog.

»Ein Bekannter«, erklärte er mir. »Die Jungs kommen immer noch zu mir, wenn sie Sorgen haben, aber ich denke gar nicht daran, mir die Finger zu verbrennen. Einen Schnaps können sie kriegen, und wenn sie im Druck sind, ’n paar Dollar. Damit hat sich die Sache.«

Ich bezweifelte, dass dieser Besucher bei Nita Cabrinis Onkel so harmlos gewesen war, wie Jim es mich glauben machen wollte, aber ich konnte ihm das Gegenteil nicht beweisen.

Immerhin hatte dieser Besucher mir gezeigt, dass der alte Gangster immer noch recht lebhafte Beziehungen zur Unterwelt haben musste.

Er schied also doch nicht als Verdächtiger aus.

Er wäre genau der Mann, um die Dinge auszuhecken, die sich gestern zugetragen hatten.

Ich lehnte einen neuen Drink ab und machte mich auf die Socken.

Kaum war ich im Office angekommen, als ich dringend am Telefon verlangt wurde.

Es war Mr. Wills, Kittys Manager.

»Mister Cotton, Sie müssen sofort in HELLINGERS Theater kommen. Es ist etwas Furchtbares passiert.«

»Wollen Sie mir nicht sagen, was?«, fragte ich.

Ich ahnte nichts Gutes.

»Es ist soeben ein neuer Mordversuch an Kitty verübt worden. Ein riesiger Scheinwerfer stürzte auf die Bühne, und genau dorthin, wo sie eine Sekunde vorher gestanden hatte. Niemand vom Personal war oben auf der Bühne.«

»Ich komme«, sagte ich, klemmte mich in meinen immer noch verbeulten Jaguar, brauste die 69. Straße bis zum Central Park nach Norden, die Fifth Avenue bis zur 53. hinunter und dann nach Westen bis zum Broadway.

HELLINGERS Theater lag genau an der Ecke der 52. Straße. Ich stoppte am Bühneneingang, ließ mich von dem Portier nicht aufhalten und war zwei Minuten später auf der Bühne, auf der eine Gruppe von Schauspielern und Bühnenangestellten herumstanden.

In der Mitte lag ein vollkommen demolierter Scheinwerfer, der mindestens 100 Pfund wog.

Ich blickte hinauf, von wo er gekommen sein jnusste.

»Haben Sie einen Fremden im Theater beobachtet?«, fragte ich.

Alle schüttelten die Köpfe.

Sie versicherten, niemand gesehen zuhaben, der nicht hierhergehörte.

Ich ließ mich von einem der Angestellten über eine steile Treppe hinaufführen.

Hier, ungefähr zwanzig Yard hoch, waren alle möglichen Geräte und Maschinen aufgestellt: Scheinwerfer, eine Regenvprrichtung, Windmaschinen und was sonst noch dazu gehört.

»Wo stand der Scheinwerfer?«, erkundigte ich mich.

»Hier drüben. Ich begreife nicht, wie das passieren konnte«, sagte mein Führer. »Sämtliche Geräte hier oben laufen, wie Sie sehen, auf Schienen und sind mehrfach gesichert.«

Das stimmte, aber der Scheinwerfer, der hinuntergestürzt war, konnte nicht gesichert gewesen sein.

Und außerdem musste er von den Schienen gekippt worden sein.

Anders ließ sich die Sache nicht erklären.

Ich hütete mich, etwas anzufassen und telefonierte sofort mit unserem Office.

Zehn Minuten später waren die Fingerabdruckleute und Techniker zur Stelle.

Es fanden sieh natürlich eine Menge Fingerabdrücke, die jedoch alle von den hier oben beschäftigten Arbeitern stammten.

Dagegen stellten die Techniker fest, dass die Vorrichtung, die den Scheinwerfer durch Krampen an den Schienen festgehalten hatte, gelöst worden war. Wills hatte also Recht.

Es war kein Zufall, sondern ein Mordanschlag.

Jemand hatte dort oben gestanden und den Scheinwerfer heruntergekippt, als Kitty Ferry genau da stand, wo er auf schlagen musste.

Dass sie ein paar Schritte zur Seite gegangen war, war ihr Glück.

Kitty war blass, aber sie beherrschte sich, wenn auch nur mühsam.

Dagegen war Wills in höchster Aufregung und fing an, mich mit Vorwürfen zu überschütten.

Er drohte mit Beschwerden und mit der Presse.

Ich nahm ihm das nicht übel.

Unklar blieb, wer den Mordanschlag verübt hatte.

Es musste jemand sein, der sich im Theater genauestens auskannte und Zugang zur Beleuchterbrücke hatte. Obwohl Wills leidenschaftlich beteuerte, er könne sich auf seine Leute verlassen, ließ ich mir ein Verzeichnis der Leute geben, um sie alle zu überprüfen.

»Ich glaube, wir brechen die Probe für heute ab«, sagte der Manager: »Sie werden nicht mehr imstande sein, sich auf 28 das Spiel zu konzentrieren. Soll Alf Sie nach Hause fahren, Kitty, oder legen Sie Wert darauf, dass ich Sie begleite?«

»Bleiben Sie ruhig hier,- Adrian«, lächelte Kitty. »Alf wird mich gut hinbringen.«

»Und seien Sie zu Hause vorsichtig«, warf ich ein. »Denken Sie daran. Ihr Mann wurde ermordet, und dies ist schon der zweite Anschlag auf Sie. Ich fürchte, der Mann, der Sie beseitigen will, wird es nicht dabei bewenden lassen.«

»Wenn ich erst zu Hause bin, so fühle ich mich sicher. Kommen Sie heute Nachmittag bei mir vorbei, Adrian?«

»Ich werde es auf alle Fälle möglich machen, Kitty.« Er streichelte ihre Wange.

»Kommen Sie gegen fünf zum Tee. Dann können wir noch Verschiedenes besprechen.«

»Ich werde pünktlich sein.«

Als ich ging, begleitete mich Wills hinaus.

»Kümmern Sie sich um die Cabrini und diesen Cain«, sagte er. »Niemand anders hat ein Interesse daran, Kitty etwas Böses zu wünschen, und bei Cain kommt noch dazu, dass er mich tödlich hasst. Er wäre imstande, Kitty ermorden zu lassen.«

»Was ich noch sagen wollte, Mister Wills. Kennen Sie einen gewissen Jim Brown?«

»Wenn ich mir Mühe gebe, nachzudenken, so wird es mir vielleicht einfallen«, sagte er. »Jim Brown ist allerdings ein Name, den man sich bestimmt nicht merkt. Es gibt sicherlich Tausende von Leuten, die so heißen.«

»Ich habe nur mal gefragt, Mister Wills. Es fiel mir soeben etwas ein.«

Jim Brown war offensichtlich der Mann hinter den Kulissen.

Jim Brown war auch der Einzige, dem ich die Verbrechen zutraute.

Zuerst fuhr ich zum Office und überlegte zusammen mit Phil, was zu tun sei.

»An deiner Stelle würde ich Cain auf den Zahn fühlen und ihm gewaltig zusetzen«, sagte mein Freund. »Es wäre vielleicht sogar vorteilhaft, ihn zu fragen, ob er für heute Nacht und den Vormittag ein Alibi hat. Inzwischen kümmere ich mich um Hold-up-Jim.«

»Sei vorsichtig«, riet ich ihm. »Der Kerl glaubt immer noch, er könne alles mit Brutalität und Gewalt schaffen.«

»Beruhige dich. Ich bin schon mit ganz anderen Leuten fertig geworden«, sagte Phil, und dann zogen wir los.

***

Cain wohnte am Central Park West, aber ich traf ihn nicht zu Hause an. Das Hausmädchen, das mich abfertigte, meinte, er sei wahrscheinlich bei Miss Cabrini.

Also fuhr ich die kurze Strecke zur 69. East. Weder die Cabrini noch Cain waren da und niemand wusste, wo sie seien. Aber ich bemerkte Jim Brown, der scheinbar ebenfalls erfolglos vorgesprochen hatte und jetzt gerade um die Hausecke verschwand.

Ich fuhr also zum Office zurück, wo auch Phil inzwischen unverrichteter Dinge eingetroffen war.

Es mochte eine halbe Stunde vergangen sein, als die Anmeldung durchrief.

»Hier ist eine Dame. Sie gibt vor, sie sei von einem gewissen Mister Cain geschickt. Sie lässt bitten, herunterzukommen.«

»Warum kommt sie denn nicht herauf?«

»Das weiß ich nicht. Sie sagte, es sei dringend.«

Da war nichts zu machen. Ich fuhr hinunter. Am Portal stand eine schlanke, elegante Blondine.

»Sie sind Mister Cotton?«, fragte sie.

»Wären Sie so freundlich, mir zu sagen, worum es sich handelt?«

»Das kann ich nicht, ich weiß es selbst nicht. Ich soll Ihnen nur ausrichten, Mister Cotton, es sei sehr wichtig.«

Am Bordstein stand ein großer Caddy und daneben ein livrierter Fahrer. Offenbar hatte mir Cain seinen eigenen Wagen geschickt.

»Meinetwegen«, sagte ich.

Das Wetter war gut und nicht kalt, sodass ich darauf verzichtete, Mantel und Hut zu holen. Der Fahrer riss den Schlag auf. Ich ließ der Dame den Vortritt und folgte.

»Das ist ja glatt gegangen«, lachte sie. »Ich hatte schon gefürchtet, Sie würden Schwierigkeiten machen.«

»Die hätte ich vielleicht gemacht, wenn die Aufforderung nicht aus einem so reizenden Mund gekommen wäre«, lächelte ich.

»Danke für das Kompliment, Mister Cotton. Es ist bestimmt schmeichelhaft, wenn ein G-man etwas Derartiges sagt.«

Das Mädchen war sicherlich Cains Sekretärin.

»Darf ich wissen, mit wem ich das Vergnügen habe?«, fragte ich.

»Ich bin Gloria West, aber das sagt ihnen bestimmt nichts. Ich bin am Theater, habe es aber leider nur bis zu Statistin gebracht.«

Ich warf einen Blick hinaus. Die Gegend war mir fremd.

»Ich dachte, Mister Cain wohne am Central Park West. Wir müssen doch schon viel weiter sein«, sagte ich.

»Richtig«, sagte sie, und in diesem Augenblick bog der Wagen ab und fuhr über eine Auffahrt.

Er stoppte. Der Fahrer riss die Tür auf, und in seiner Hand blinkte eine ausgewachsene 38er Pistole.

»Was soll das bedeuten«, fragte ich überrascht und unterließ es, nach meiner eigenen Waffe zu greifen.

Im gleichen Augenblick griff eine zarte Hand von hinten über meine Schulter und zog mir die Pistole aus der Halfter.

»Steigen Sie aus!«, hörte ich den Befehl des Fahrers.

»Na, gehen Sie schon, Jerry«, sagte Gloria West. »Jemand ist sehr begierig darauf, Sie zu sehen.«

Ich stieg langsam aus und folgte ihr zur Haustür.

Der Chauffeur mit der Kanone blieb dicht hinter mir.

Sie hatte einen Schlüssel.

Wir gingen durch die spärlich eingerichtete Halle in ein ebenso spärlich und unpersönlich möbliertes Wohnzimmer.

»Jimmy, hier ist Mister Cotton. Habe ich das nicht schön gemacht?«

Der Bulle hinter dem kahlen Schreibtisch war niemand anders als Jim Brown, genannt Hold-up-Jim.

»Nett von Ihnen, dass Sie mich aufsuchen«, grinste er.

Er thronte in seinem Sessel, hatte die Unterarme auf die Tischplatte gelegt und die Fäuste geballt.

»Na ja, jetzt ist es wieder wie in alter Zeit«, feixte er. »Jetzt können wir uns in Ruhe aussprechen.«

»Sie vergessen, Jim Brown, dass die alte Zeit schon lange vorüber ist und dass Sie sich mit derartigen Scherzen gewaltig in die Nesseln setzen, aber ich will nicht so sein. Was haben Sie auf dem Herzen?«

Er nahm eine enorm große Brille aus der Brusttasche, reinigte die Gläser mit einem bunten Taschentuch und setzte das Spekuliereisen auf die dicke Nase.

Ich griff in die Tasche nach meinen Zigaretten, erhielt aber im gleichen Augenblick einen Stoß mit der 38er des Fahrers ins Kreuz.

»Ich will mir einen Glimmstängel anstecken, oder haben Sie was dagegen?«, fragte ich.

»Ich habe etwas dagegen. Ich habe etwas gegen alles, was Sie machen, Mister G-man, und das heißt, dass Pete auch etwas dagegen hat. Stimmt doch, Pete.«

»Gewiss, Mister Brown«, stimmte der Chauffeur zu und gab seiner Pistole noch etwas mehr Nachdruck.

Ein leises Lachen erscholl, und das Mädchen Gloria meinte:

»Da haben Sie Pech gehabt, Jerry. Wie traurig. Nicht einmal eine Zigarette dürfen Sie rauchen.«

»Ich bin außerordentlich erstaunt, Miss West«, antwortete ich. »Ich habe Sie eigentlich für ein intelligentes Mädchen gehalten. Wie kommen sie eigentlich in diese Klapsmühle?«

»Gloria, ruf doch bitte mal Rob, und dann brauche ich dich nicht mehr«, befahl Brown.

Sie machte ein gekränktes Gesicht, wagte aber nicht zu widersprechen. Sie verschwand, Hold-up-Jim räusperte sich.

»Fangen wir also an. Sie haben sich da in eine Sache gehängt, die Sie gar nichts angeht. Derartige Dinge bin ich gewohnt, allein zu regeln, und zwar auf meine Art. Jemand hat Dave umgelegt, und jemand hat bis jetzt zweimal versucht, Kitty Ferry abzuservieren. Derjenige, der das getan hat, verfolgt nur ein Ziel. Er will Nita hineinlegen und natürlich auch Cain, aber der interessiert mich nicht. Ich weiß, dass bereits Material zusammengetragen wird, das geeignet ist, Nita der Anstiftung zum Mord zu verdächtigen.«

»Da ist mir vollkommen neu, Jimmy Brown«, lächelte ich. »Ich denke nicht daran, Miss Cab'rini zu beschuldigen. Meine Nachforschungen verlaufen in eine ganz andere Richtung.«

»Das glaube ich nicht«, er starrte mich aus zusammengekniffenen Augen an.

»Aber ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, dass das, was Sie sich heute geleistet haben und sich noch leisten, Sie wieder ins Zuchthaus bringen wird«, sagte ich.

»Ich wüsste nicht, warum, Cotton«, feixte er. »Ich habe mindestens drei Zeugen die beschwören können, dass Sie freiwillig hierhergekommen sind. Dagegen kommen Sie nicht an.«

»Jetzt sagen Sie mir in drei Teufels Namen, was Sie wollen. Ich habe keine Zeit, mich noch lange mit Ihnen zu unterhalten.«

Er antwortete nicht. Er sah an mir vorbei zur Tür. Ich drehte mich um. Der Eintretende konnte nur jener sein, den er als Rob bezeichnet hatte.

Der Bursche war mir auf den ersten Blick widerwärtig. Ich kannte diese Typen.

Er war mittelgroß und schlank.

Sein braunes Haar sah aus, als habe er unter der Haube des Friseurs gesessen und es in Dauerwellen legen lassen.

Er war elegant, zu elegant.

Seine Augen hatten die Farbe und den Ausdruck von Fischaugen.

»Dies ist G-man Cotton«, sagte Jim. »Und das ist ein Spezialist, der sich ihr Gesicht einprägen soll. Sie wissen wohl schon, wozu Rob da ist. Er arbeitet mit dem Totschläger genauso gut wie mit der Pistole und mit dem Messer.«

»Sehr angenehm, die Bekanntschaft zu machen.«

Ich war in einer Situation, die vor dreißig Jahren verständlich gewesen wäre.

Heute war sie absurd, lächerlich, aber nicht minder gefährlich.

Hold-up-Jim war ein Übergeschnappter, und dem Gangster Rob stand die Brutalität im Gesicht geschrieben.

»Ob es angenehm ist oder nicht, wird sich finden«, zischte Jim Brown. »Bevor wir hier fertig sind, wird Ihnen das Lachen noch vergehen, Sie Schleicher. Ich hätte Lust, Rob zu sagen, er soll Ihnen das Fell gerben. Was meinst du dazu, Rob?«

Der Angesprochene feixte und holte einen kurzen, dicken Knüppel aus der Hosentasche. Ich erkannte, was es war: entweder ein Stück Blei oder eine starke Stahlfeder, die mit Gummi überzogen war.

Er ließ das Ding in der Hand wippen und kam langsam näher, wobei seine Fischaugen funkelten.

»Ich werde dich fertigmachen, Schleicher«, sagte er mit einer merkwürdig hellen Fistelstimme, die genau zu ihm passte.

»Noch nicht«, befahl Jim. »Zuerst muss ich mit ihm fertig sein. Ich möchte Ihnen klarmachen, Cotton, dass Sie herausbekommen müssten, wer die Anschläge auf Kitty Ferry unternimmt, um Nita zu belasten. Das ist der Weg, den Sie zu gehen haben, und wenn Sie das zu meiner Zufriedenheit erledigen, so werde ich mich erkenntlich zeigen. Ich bin nicht kleinlich, Cotton, in keiner Hinsicht. Wenn Sie spuren, so können Sie ein paar tausend Bucks erben, und wenn Sie quer schießen, so sind Sie ein toter G-man.«

Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

»Sie sind verrückt, Brown. Es ist klar, dass ich die Person suchen und auch finden werde, die hinter den Morden und den Mordversuchen steckt; aber was Sie da wollen, ist Unsinn. Ich werde den wahren Täter finden, und zwar gleichgültig, ob das in Ihrem Sinne ist oder nicht, jetzt aber habe ich endgültig genug.«

Bob mit den Fischaugen hatte sich wieder in Bewegung gesetzt.

Der Fahrer war von den Vorgängen so in Anspruch genommen, dass der Druck seiner Pistole nachgelassen hatte.

Er stand jetzt fast neben mir, und wenn er abdrückte, konnte er mir höchstens ein Loch in die Jacke schießen.

Der Gefährlichere war Rob.

Ich spannte die Muskeln, schnellte vor und hechtete über den Schreibtisch.

Ich sah die erschreckten Augen hinter der Brille, und dann krachte ich gegen Jim Brown, sodass dieser mitsamt seinem Sessel nach hinten flog.

Ich hörte einen Schuss, aber ich fühlte nichts.

Brown schnappte nach Luft, als ich schwer auf seiner Brust landete, aber ich packte zu, kam auf die Knie und riss den schweren Kerl am Kragen hoch, sodass er mir als Schild diente.

Dann legte ich beide Hände um seinen Hals und drückte zu.

Er zappelte und gurgelte.

Der Chauffeur mit der Pistole und Rob mit dem Totschläger standen auf der anderen Seite des Schreibtisches.

Sie schienen nicht zu wissen, was sie unternehmen sollten, aber dann schlich Rob langsam um das Möbelstück herum.

Das Glimmen in seinen Augen, das für ein paar Sekunden verschwunden war, zuckte wieder auf.

»Hör, Jim«, sagte ich. »Sage deinen beiden Gorillas, sie sollen die Pistole und den Knüppel auf den Schreibtisch legen und bis ans Fenster zurückgehen. Wenn du nicht spurst, breche ich dir das Genick.«

Zugleich verstärkte ich den Druck und bog ihm den Kopf nach hinten.

Jim Brown stöhnte und sagte dann: »Tut, was er sagt. Macht schnell.«

Der Fahrer gehorchte sofort.

Der andere zögerte.

Als er dann seinen Knüppel über den Schreibtisch gleiten ließ, war er offensichtlich enttäuscht.

Er hätte ihn zu gern an mir ausprobiert.

Während ich den strampelnden Jim mit der Linken festhielt, streckte ich die rechte Hand nach der Pistole aus.

Ich hatte sie gerade erwischt, als die Tür aufsprang.

Es war Gloria West.

Ihr Lächeln verschwand sehr schnell, als sie die Situation erkannte.

Dann machte Rob eine Bewegung, die mich einen Augenblick ablenkte, und diesen Augenblick benutzte Gloria, um einen am Fenster stehenden Blumentopf zu packen und nach mir zu schleudern.

Ich duckte mich.

Der Topf knallte gegen Jm Browns Schädel.

Ich konnte den schweren Kerl nicht mehr halten, ließ ihn los und ging hinter dem Schreibtisch in die Knie.

Der Fahrer und Gloria waren verschwunden.

Ich hörte ihre schnellen Schritte, nur Rob mit den Fischaugen war noch da. Und ich sah die 22er in seiner Hand blinken.

Wir schossen zu gleicher Zeit.

Er kippte lautlos nach vorn.

Dann hatte ich das Gefühl, als ob eine Handgranate in meinem Schädel explodierte.

Das Letzte, was ich wahmahm, war das Heulen einer Polizeisirene.

***

Als ich wieder zu mir kam, sah ich in das rote, runde Gesicht eines Cops.

»Na, Mister, sind Sie weder auf gewacht?«, grinste er.

Ich griff mir an den Schädel und blickte mich um. Drei Cops standen um mich herum, von den anderen war nur noch der Gangster Rob da, und der hatte ein Loch in der Stirn.

Mein Schädel brummte, aber sonst schien alles in Ordnung zu sein.

Ich konnte mir leicht vorstellen, was geschehen war.

Jim Brown war nicht, wie ich vorausgesetzt hatte, besinnungslos gewesen.

Er musste sich des Totschlägers bemächtigt und mir damit einen über den Schädel gegeben haben.

Dann war er geflüchtet. Jedenfalls war der große Cadillac verschwunden.

Ich fragte die Cops danach, wo ich mich eigentlich befand.

»Dies ist die 82. Street West Nummer 182«, sagte der Sergeant. »Das Haus steht schon ein paar Monate zum Verkauf, Mister Cotton.«

Das klärte die Lage.

Jim Brown war offensichtlich ein Verrückter, der nicht ins Gefängnis, sondern in ein Irrenhaus gehörte.

Kein halbwegs vernünftiger Mann hätte versuchte, einen G-man derartig unter Druck zu setzen.

Was den Fahrer und Rob anbelangte, so hatte er sie wahrscheinlich gegen einen ansehnlichen Betrag zum Mitmachen veranlasst.

Nur Gloria West blieb ein Rätsel.

Das Mädchen hatte nicht so ausgesehen, als ob sie mit ein paar Gangstern einen solchen Blödsinn mitmachen würde.

***

Als Erstes veranlasste ich, dass ein Wagen zu Jim Browns Wohnung im CHELSEA-Hotel geschickt wurde.

Jim Brown war auf der Flucht, aber er würde ganz bestimmt versuchen, seine persönlichen Besitztümer zu holen, bevor er verschwand.

Das war mir leider zu spät eingefallen. Als meine Kollegen ins CHELSEA-Hotel kamen, war Brown zehn Minuten vorher, ohne eine Adresse zu hinterlassen, verzogen..

Nicht einmal das Mädchen Maureen war zurückgeblieben.

Sie war, wie mir mein Kollege berichtete, nur eine flüchtige Bekannte von Brown gewesen. Also war sie uninteressant.

Umso interessanter war Gloria West.

In dem Haus in der 82.Straße fand sich nichts.

Die Fahndung nach Hold-up-Jim und dem Chauffeur wurde ausgeschrieben.

Der tote Gangster wurdesehr schnell identifiziert. Er hieß Rob Slang und war früher einmal Leibwächter gewesen.

Glorias Fingerabdrücke fanden sich auf den Scherben des Blumentopfes, aber sie war weder bei uns noch bei der Stadtpolizei registriert.

Gegen 7 Uhr abends klingelte der Fernsprecher.

Phil nahm den Hörer ab, meldete sich und reichte ihn mir herüber.

»Für dich, Jerry.«

»Mister Cotton!« Es war eine atemlose Frauenstimme. »Hier Nita Cabrini. Ich habe soeben ein Telefonat von Mister Brown bekommen, das ich nicht recht verstehe. Hat er Streit mit Ihnen angefangen?«

»Streit ist kaum der richtige Ausdruck. Er hat mich durch ein blondes Mädchen namens Gloria West kidnappen lassen.«

»Von einem Mädchen? Wie soll ich das verstehen?«

»Sie war nicht allein. Es gab noch einen Fahrer, und der Fahrer hatte eine Pistole. Die beiden brachten mich zu Ihrem lieben Onkel Jim, der mich zu etwas einseitigen Ermittlungen überreden wollte. Um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen, hatte er sich zwei Gangster gemietet, den Chauffeur mit der Pistole und einen Gangster, der mir mit einem Totschläger die Flötentöne beibringen wollte. Diesen Kerl musste ich in Notwehr erschießen. Jim, der Fahrer und das blonde Mädchen konnten entkommen.«

»Da ist ja furchtbar«, klagte sie. »Würden sie mir einen großen Gefallen tun und sofort zu mir kommen? Ich möchte die Sache ausführlich mit Ihnen durchsprechen. Mister Cain ist zurzeit auch hier.«

Das gab den Ausschlag.

Zusammen mit Phil war ich wenig später in der 69. Straße East Nummer 20.

Roger Cain öffnete uns. Er sah noch verkniffener und noch gelber aus als damals auf der Party.

»Miss Cabrini hat darauf bestanden, mit Ihnen zu sprechen«, sagte er, und an seinem Tonfall konnte ich hören, dass dieser Wunsch durchaus nicht in seinem Sinn war. Er ließ uns eintreten und führte uns in das mir bereits bekannte Zimmer. Seit gestern schien sich nicht das Geringste geändert zu haben, wenn ich nicht in Betracht zog, dass die schwarzlockige Nita jetzt ein rosenfarbiges Négligé trug. Außerdem sah sie aus, als ob sie Sorgen habe.

»Bitte nehmen sie Platz, meine Herren«, bat sie mit mattem Lächeln. »Roger, mach uns ein paar Drinks.«

Mr. Cain gehorchte genauso, als ob er ein wohlerzogener Diener sei. Er mischte etwas Undefinierbares zusammen, das aber gut und kräftig schmeckte.

»Wie ich höre, wissen Sie bereits, dass Jim mein Onkel ist«, begann sie. »Das erleichtert die Aussprache. Ich weiß natürlich genau, dass er sich in früheren Zeiten…«, sie stockte, »dass er sich, wie man so sagt, außerhalb der Gesetze gestellt hat, aber das ist vorbei. Er hat etwas raue Manieren und kann sich in der heutigen Zeit nicht zurechtfinden.«

»Das habe ich gemerkt«, sagte ich. »Sie haben das noch sehr milde ausgedrückt. Der gute Onkel Jim ist so in alten Vorurteilen befangen, dass er glaubte, er brauche nur zwei berufsmäßige Killer auf mich zu hetzen und mir außerdem ein paar tausend Dollar anzubieten, damit ich tanze, wie er pfeift. Die Sache ging schief und ich musste, wie ich Ihnen schon sagte, einen der Burschen erschießen. Ihr guter, lieber Onkel trieb es sogar so weit, dass er mich auf den Schädel schlug, um entwischen zu können.«

»Unglaublich!«, knurrte Cain. »Ich habe dir ja immer gesagt, Nita, du sollst dich nicht mit dem alten Gangster einlassen.«

»Mische dich nicht ein, Roger«, erwiderte sie scharf.

Dann zwang sie sich wieder zu einem freundlichen Lächeln und richtete sich auf.

»Bitte, Mister Cotton, bitte nehmen Sie Okel Jim für das, was er ist. Er liebt mich auf seine Art abgöttisch, und nur darum ist er übers Ziel hinausgeschossen. In Wirklichkeit ist er ein herzensguter Mensch.«

Ich musste erst einmal tief Luft holen.

Phil lächelte.

Cain presste für einen Augenblick die Lippen zusammen. Dann aber war es aus mit seiner Selbstbeherrschung.

»Ich weiß nicht, was dir an dem alten Lumpen sympathisch ist. Er ist ein Gangster, und er bleibt ein Gangster. Den Beweis hast du ja soeben gehabt.«

Einen Augenblick sah es aus, als werde die Cabrini wütend. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme messerscharf, und ihre Augen blickten böse.

»Du würdest mir einen großen Gefallen tun, Roger, wenn du hinausgingst, um dich abzukühlen. Ich zweifele nicht 36 daran, dass ich in der Zwischenzeit mit den beiden Herren zu einem Einvernehmen komme.«

»Ganz wie du willst«, knirschte Cain, stand auf, stampfte hinaus und schmetterte die Tür hinter sich zu.

»So ist er«, seufzte Nita und blickte mich an. »Ich glaube, er ist tatsächlich auf Onkel Jim eifersüchtig. Können Sie mir sagen, Mister Cotton, warum alle Männer hinter mir her sind? Es ist furchtbar.«

»Tja, Onkel Jim hat sich gewaltig in die Nesseln gesetzt«, meinte ich. »Kidnapping, Bedrohung mit tödlichen Waffen, versuchte Erpressung und tätlicher Angriff auf einen G-man… Das reicht für zehn Jahre Sing Sing.«

Nita starrte mich aus entsetzten Augen an.

»Aber Mister Cotton. Das werden Sie mir doch nicht antun«, sie begann herzbewegend zu schluchzen.

Phil tippte mit dem Zeigerfinger gegen die Stirn. Ich konnte ihm nicht ganz Unrecht geben.

Ich wartete bis Nita sich beruhigt hatte.

»Was werden Sie nun tun?«, fragte sie.

»Was geschehen muss, ist bereits geschehen«, sagte Phil. »Es ist eine Fahndung nach Jim Brown ausgeschrieben. Alles Weitere ist Sache des Gerichts.«

»Und ich gebe Ihnen mein Wort darauf, dass Sie Onkel Jim nicht das Geringste anhaben können«, zischte sie. »Ich werde Ihnen die besten Psychiater der Staaten bringen, die übereinstimmend dahingehend urteilen werden, dass Jim an psychischen Störungen leidet und deshalb für seine Handlungen nicht verantwortlich gemacht werden kann.«

»Dass er ein Verrückter ist, weiß ich schon lange«, sagte ich. »Ich habe es in meiner Praxis noch nicht erlebt, dass ein alter Hold-up-man sich plötzlich zum Verteidiger einer verfolgten Unschuld aufwirft. Diese Tatsache allein wäre schon geeignet, diese Unschuld in Zweifel zu ziehen.«

»Also hat Cain doch Recht, wenn er behauptet, Wills und Kitty wollten mir nur einen Stick drehen.«

Hinter mir knarrte eine Tür, und Mr. Cain fragte:

»Sind Sie nun einig geworden? Es sieht mir eigentlich nicht so aus.«

»Oh, Roger.« Jetzt war Cain der Leidtragende.

Nita hing ihm am Hals, und das schien ihm gar nicht unangenehm zu sein. Er streichelte ihr Haar und flüsterte ihr leise Worte ins Ohr.

»Und nun, meine liebe Nita, wirst du mir die Regelung der Angelegenheit überlassen«, erklärte er laut.

Er setzte sich, schlug die Beine übereinander und steckte die Hände in die Hosentaschen. So bot er das überzeugende Bild eines Mannes, der sich seiner Überlegenheit vollkommen bewusst ist.

»Ich will es kurz machen«, sagte er, brannte sich einen Glimmstängel an und blies den Rauch gegen die Decke. »Ich glaube, ich brauche nicht zu betonen, dass Nitas so lieber Onkel Jim durchaus nicht nach meinem Geschmack ist. Zwar ist er ein sentimentaler Gangster, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass er einer ist. Die Sentimentalität scheint im Blut zu liegen. Nita ist ebenfalls sentimental, sonst hätte sie ihn schon längst hinausgeworfen. Anders ist es mit seiner Ansicht, die beiden Morde und der in Aussicht genommene Mord an Kitty Ferry seien nur dazu bestimmt, Nita und mir einen Strick zu drehen. Ich bin der Überzeugung, dass der einzige Mann, der die Gelegenheit und das Motiv hat, Mister Adrian Wills ist.«

»Reichlich phantastisch«, lächelte ich. »Mister Wills ist Kitty Ferrys Manager. Man schlachtet doch nicht die Kuh, die man melken will.«

»Das sagen Sie so dahin. Sie wissen nicht, bis zu welchem Grad Wills Hass gegen mich geht. Ich habe ihm einmal einen Streich gespielt, den er mir niemals vergisst.«

»Wissen Sie, Mister Cain, dass das, was Sie da erzählen, phantastischer Unsinn ist«, erwiderte ich. »Wenn Wills Sie wirklich hasst, so könnte ich es begreifen, wenn er Sie kurzerhand umbringt. Wozu aber der Umweg über andere? Kitty ist seine größte Geldquelle. Außerdem hat sie ihm niemals etwas getan. Er wäre ein armer Irrer, wenn er sie ermorden wollte, nur, um es Ihnen in die Schuhe zu schieben.«

»Wer sagt Ihnen denn, dass Wills kein armer Irrer ist?«, schnaubte er.

»Ich weiß. In diesem Fall haben wir es nur mit armen Irren zu tun. Soeben hat Miss’ Cabrini beteuert, Jim Brown sei nicht ganz normal, und die Art, in der sie das tat, lässt mich vermuten, dass auch sie ein Psychiater dringend nötig hat. Jetzt beteuern Sie, Adrian Wills habe einen Dachschaden, und damit bleiben von dem ganzen Verein nur noch Sie und Kitty Ferry übrig. Kitty weiß bereits, was mit ihr los ist, sie lässt sich freiwillig behandeln und nimmt ihren Seelenkosmetiker sogar auf Parties mit. Ich würde Ihnen dringend raten, auch Ihrerseits einen Arzt aufzusuchen. Ich kann Ihnen da einige Doktoren empfehlen, die gelegentlich für uns und das Gericht arbeiten.«

»Sie werden unverschämt, Mister Cotton«, erklärte er. »Ich werde mich über Sie beschweren. Im Übrigen nehmen Sie zur Kenntnis, dass ich der Überzeugung bin, die Anschläge auf Kitty Ferry sind geschickt gestellt. Wills will sie gar nicht umbringen, er will nur den Anschein erwecken, dass es versucht wird.«

»Es gibt Leute, Mister Cain, die behaupten, dass Sie, und nur Sie, die Morde und Mordversuche angestiftet haben, und Sie haben ein doppeltes Motiv. Zweifellos hassen Sie Wills genauso sehr wie er sie. Und außerdem hat Miss Ferry Ihrem Schützling die begehrte Rolle weggeschnappt. Es sind schon Morde aus minderen Anlässen begangen worden.«

»Nonsens«, sagte er und stand auf. »Ich denke, wir brechen diese Unterhaltung ab.«

»Ganz in unserem Sinne!« Auch Phil und ich, wir hatten uns erhoben.

»Und was wird nun mit Onkel Jim?«, sagte die Cabrini weinerlich.

»Der kommt dahin, wohin er gehört, wahrscheinlich ins Irrenhaus.«

Damit gingen wir.

Es war fast 9 Uhr, als wir den Jaguar bestiegen.

»Ich hätte große Lust, Kitty Ferry auf den Zahn zu fühlen«, meinte mein Freund. »Es wäre doch eigentlich anzunehmen, dass sie etwas gemerkt haben müsste, wenn Wills wirklich ein falsches Spiel treibt.«

»Fängst du auch an?«, lachte ich.

»Wir haben eben festgestellt, dass wir es ausschließlich mit Narren zu tun haben«, sagte er. »Warum sollte dieser Wills nicht ebenfalls ein so großer Narr sein, dass er den Ast absägt, auf dem er sitzt.«

»Also los, versuchen wir es. Ich glaube zwar nicht, dass Kitty zu Hause ist, aber wir können es ja probieren.«

***

Es war 10 Uhr vorüber, als wir in Cedar Grove Beach ankamen. Alf, der Diener-Chauffeur, öffnete uns. Während er uns anmeldete, konnte ich feststellen, dass Kitty bereits Besuch hatte. An der Garderobe hingen ein Mantel und ein Hut. Daneben stand eine schwarze Aktentasche.

»Miss Ferry lässt bitten«, verkündete Alf pompös.

Er öffnete die Tür. Ich sah, dass ich mich nicht getäuscht hatte. Der Besucher war ein mittelgroßer Herr - man konnte ihn wirklich so nennen - mit grauen Schläfen, einer Intelligenzbrille und korrektem Besuchsanzug.

Alle Frauen schienen sich heute in den Kopf gesetzt zu haben, uns im Négligé zu empfangen. Der schwarze Nylonschlafrock stand Kitty ausgezeichnet. Ihr Teint erschien dadurch noch weißer und das rote Haar noch flammender.

»Die ist Doktor Blank, mein Arzt«, stellte sie vor. »Diese beiden Herren sind G-men. Was führt Sie zu so später Stunde noch hierher?«

»Wir möchten Sie ganz vertraulich Verschiedenes fragen«, begann Phil. »Es geht darum wer des Mordes an Mister Lyons und Miss Howard verdächtig ist. Ist es übrigens Mister Wills gelungen, einen Verantwortlichen für das hinabstürzen des Scheinwerfers im Theater zu finden?«

»Nein. Es war nachweislich kein Außenstehender auf der Bühne oder dahinter. Der Pförtner ist bereit, das zu beschwören. Er hat niemanden eingelassen, außer dem Personal und den Schauspielern.«

»Und doch hat jemand die Haltevorrichtung des Scheinwerfers gelöst und diesen umgekippt. Sie sind sich wohl darüber klar, Miss Ferry, dass es unter Umständen nur ein Mitglied des Theaters gewesen sein kann.«

»Ich fange an, an einen Unfall zu glauben«, entgegnete sie kopfschüttelnd. »Alle diese Leute sind einer derartig gemeinen Tat nicht fähig.«

»Well, wir wollen uns darüber nicht streiten«, sagte ich. »Was ich wissen möchte, ist, ob zwischen Ihnen und Mister Wills Differenzen bestehen.«

»Sie sind köstlich, Mister Cotton«, lächelte sie. »Haben Sie schon einmal ein Gespann von einer Schauspielerin und ihrem Manager erlebt, das sich nicht mindestens einmal am Tag streitet, um sich sofort wieder zu vertragen? Das gilt nicht nur für Mister Wills und mich, sondern für alle Leute vom Bau. Je mehr man sich vorher streitet, umso besser klappt es hinterher.«

»Ich sprach jetzt nicht von Meinungsverschiedenheiten, sondern von ernsthaftem Streit.«

»Darüber können Sie beruhigt sein. Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Wills und ich, wir haben uns keineswegs so zerstritten, dass er deshalb Dave umgebracht hat und jetzt versucht, mich zu ermorden. Das ist Unsinn. Wer hat Ihnen denn diesen Floh ins Ohr gesetzt? Ich gehe wohl nicht fehl, wenn ich auf Nita oder auf Cain tippe.«

Ich warf einen Seitenblick auf Kittys Psychiater. Dr. Blank saß mit dem Ausdruck eines milden Interesses zurückgelehnt im Sessel und verfolgte den Rauch seiner Zigarette, der als feiner Faden emporstieg.

Erst jetzt bemerkte ich die schwarze Siamkatze, die, eng an Kitty gedrückt, neben ihr auf der Couch lag. Ihr Fell verschmolz mit dem glänzenden Schwarz des Nylons. Nur die bernsteingelben Augen glommen.

Schnurrend reckte sie sich, krümmte den Rücken und landete mit einem eleganten Satz auf meinen Knien, wo sie sich zusammenrollte.

»Sieh da, Cleo liebt Sie«, lächelte Kitty. »Sie können sich etwas darauf einbilden. Sie ist im Allgemeinen nicht großzügig mit ihren Gunstbeweisen.«

Auch Doktor Blank lächelte. Dann legte er sein Gesicht in sorgenvolle Falten.

»Ich begrüße die Gelegenheit, mit ihnen sprechen zu können, Gentlemen«, sagte er. »Ich mache mir Sorgen über die Folgen der Aufregungen in Bezug auf das seelische Gleichgewicht meiner Patientin. Es ist nicht gerade zuträglich, wenn man weiß, dass irgendwo ein Meuchelmörder im Hinterhalt lauert und man darauf gefasst sein muss, dass er unerwartet zuschlägt. Vom ärztlichen Standpunkt aus gesehen halte ich es für dringend erforderlich, dass dieser Verbrecher schleunigst dingfest gemacht wird.«

»Das haben Sie schön gesagt, Doktor. Von unserem Standpunkt aus, das heißt, vom Standpunkt des Rechts und der Ordnung, ist es ebenso dringend erforderlich, den Kerl zu fassen. Leider aber haben wir von allen Beteiligten keinerlei Unterstützung. Ich komme mir manchmal vor, als ob ich in ein Irrenhaus geraten sei. Ein jeder verdächtigt die anderen, und jeder unterschiebt dem anderen irgendein Motiv. Ich wäre gar nicht erstaunt, wenn jemand käme, um mir zu sagen, dass Miss Ferry diese Anschläge auf Ihr Leben selbst veranlasst habe, weil sie eine gute Freundin oder einen guten Freund damit ärgern wollte.«

»Glauben Sie mir, Mister Cotton, auch Derartiges ist schon da gewesen«, lächelte Dr. Blank duldsam. »Ich habe erst in jüngster Zeit Gelegenheit gehabt, einen Fall zu klären, bei dem eine eifersüchtige, junge Frau einen Selbstmord so raffiniert frisierte, dass ihr Ehemann aufs schwerste belastet war. Nur meiner profunden Kenntnis der menschlichen Psyche und in diesem Fall der Gedankengänge der Selbstmörderin, war es zuzuschreiben, dass der Sachverhalt geklärt und der Ehemann rehabilitiert wurde.«

Bevor ich antworten konnte, klopfte es.

»Verzeihung. Es ist soeben ein Eilboten-Päckchen für Miss Ferry abgegeben worden.«

Alf legte ein flaches und ziemlich großes, viereckiges Paket auf den Tisch. Kitty nahm es und blickte auf den Absender. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Ira Smith… Wer könnte das sein?«

»Vielleicht ein stiller Verehrer, der Ihnen eine Freunde machen will«, lächelte Dr. Blank.

»Möglich, aber das werden wir schnell feststellen.«

Kitty riss die Verpackung auf, und zum Vorschein kam eine Packung Pralinen, und zwar die beste und teuerste Marke, die auf dem Markt war.

»Schade«, meinte Ferry. »Es kommt so oft vor, dass die Leute mir Can-40 dies schicken, und ich mag das Zeug nicht.«

Die Katze Cleo hatte den Kopf gehoben, schnupperte und schleckte das rosarote Schnäuzchen.

»Sehen Sie, Cleo weiß schon, dass Sie sie Pralinen bekommt«, lachte Kitty und nahm den Deckel von der Packung.

Zuerst bot sie uns an, aber wir verzichteten ebenso wie Dr. Blank. Sie nahm ein Stückchen Konfekt heraus und lockte.

»Cleo, will Cleo Schokolade haben?«

Die Katze schnurrte und sprang zurück zu ihrer Herrin.

»Hier, mein Tierchen.«

Sie legte die Praline auf den Fußboden.

Cleo machten einen Satz und schleppte dann die Praline in die Ecke.

Dann machte sie sich gemütlich daran, ihre Beute zu verspeisen.

Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war schon fast elf. Höchste Zeit also, dass wir uns verzogen. Wenn der Seelendoktor noch bleiben wollte, um Kitty in den Schlaf zu wiegen, so hatte ich nichts dagegen.

Wir erhoben uns also, lehnten den uns angebotenen dritten Drink ab und versicherten, dass wir alles daransetzen würden, um den Mörder zu finden.

»Wenn Sie es wünschen, Miss Ferry, so sind wir auch gerne bereit, Ihr Haus unter Bewachung zu stellen«, sagte ich. »Der Gedanke wäre durchaus nicht schlecht. Ein Detective in der Halle würde Ihnen außerdem ein Gefühl der Sicherheit geben.«

»Ich glaube nicht, dass das nötig ist«, lächelte sie. »Ich habe Alf meine kleine Pistole gegeben. Er schläft jetzt in dem Zimmer, das meinem Schlafzimmer gegenüberliegt. Es würde also ein Ruf genügen, um ihn zu Hilfe zu holen.«

»Außerdem haben Sie ja auch noch Ihren Jack.«

»Ja, und der schwört jeden Tag aufs Neue, er würde den Mörder in der Luft zerreißen. Und ich glaube, er wäre dazu imstande.«

Wir verabschiedeten uns und gingen. Kaum hatten wir die Zimmertür hinter uns geschlossen, als ein gellender Schrei mich veranlasste, sie wieder aufzureißen.

***

Kitty Ferry kniete auf dem Boden und hielt ihre Siamkatze in den Armen.

Das Tier lag vollkommen schlaff. Nur die Beine zuckten, und als ich mich über sie beugte, hörte auch dieses Zucken auf. Die Katze war tot.

Auf dem Boden lagen noch ein paar Stückchen der Praline.

Es war Doktor Blank, der der Frau das Tier mit sanfter Gewalt wegnahm. Sie selbst hinüber zur Couch geleitete und sich neben sie setzte. Zuerst schluchzte Kitty, aber als er ihr rhythmisch mit beiden Händen über Stirn und Gesicht strich, wurde sie ruhig und war im Handumdrehen eingeschlafen.

»Mordversuch Nummer 3«, sagte Phil trocken und hielt mir den Rest des Stückchens Konfekt hin.

Ich roch daran und begriff sofort.

Der schwache Duft von bitteren Mandeln wäre niemandem aufgefallen. Das Konfekt war mit Zyankali präpariert.

Ich griff nach dem Packpapier. Die Adresse darauf war mit der Schreibmaschine geschrieben. Es war frankiert und abgestempelt. Das Päckchen war also mit der Post angekommen, so, wie Alf es gesagt hatte.

Vorsichtig legte ich das Packpapier zusammen und wickelte es mit der Pralinenpackung in eine Zeitung.

»Ich glaube, Doktor, wir können Ihnen Miss Ferry überlassen«, sagte ich.

»Wir haben im Augenblick Wichtigeres zu tun. Zwar wird die Umhüllung eine Menge Fingerabdrücke tragen, aber vielleicht hat der Mörder seine Spuren auf der Packung zurückgelassen. Vielleicht können wir sogar noch feststellen, wer das Päckchen aufgegeben hat. Der Poststempel ist von heute Nachmittag 3 Uhr. Möglicherweise erinnert sich der betreffende Beamte noch daran.«

Wir fuhren im Eiltempo nach Manhattan, zur 69.Straße.

Dort machten wir sofort die Nachtschicht im Laboratorium mobil. Die Pralinen mussten untersucht, Papier und Packung auf Fingerabdrücke geprüft werden. Ein Kollege erhielt den Auftrag, festzustellen, wer auf dem Central Postoffice, dem Aufgabe-Postamt, an den in Betracht kommenden Schaltern Dienst gemacht hatte.

Während wir auf das Resultat warteten, überlegten wir.

»Es steht also fest, dass jemand schon dreimal den Versuch gemacht hat, Kitty Ferry zu ermorden«, sagte ich. »Es kann mir keiner weismachen, dass das alles nur eingefädelt wurde, um der Cabrini und Cain etwas anzuhängen. Diese Mordanschläge hatten zweifellos den Zweck, Kitty-Ferry zu beseitigen.«

»Es sieht so aus, obwohl ein paar Kleinigkeiten nicht dazu passen. Da war zuerst die Nitroglyzerinkapsel in ihrem Wagen. Dazu gehörte ein ganzer Haufen von Erfahrung und Kaltblütigkeit. Nitroglyzerin ist ein gefährlicher Stoff, und wenn einer nicht damit umzugehen weiß, so fliegt er selbst in die Luft.«

»Ob der Anschlag nicht doch auf Melvis Howard gezielt war?«, warf ich ein.

»Das ist Unsinn.« Mein Freund schüttelte den Kopf. »Wir dürfen uns nicht durch fragwürdige Theorien ablenken lassen. - Es folgte dann die Sache im Theater. Der Mann, der das aufzog, muss über eiserne Nerven verfügen. Er muss sich ins Theater geschlichen haben, hinauf auf die Beleuchtungsbühne geklettert sein, die Sicherungen gelöst und dann auf den richtigen Moment gewartet haben, bevor er den Scheinwerfer auf sein nichts ahnendes Opfer stürzte. Dann musste er ungesehen wegkommen, und er hatte es auch geschafft.«

Phil steckte sich eine neue Zigarette an.

»Es war ein professioneller Mörder. Ein anderer hätte das nicht geschafft.«

»Und was willst du damit sagen, Phil?«, fragte ich.

»Kitte Ferry isst keine Süßigkeiten. Wir können es als gegeben nehmen, dass ihre Umgebung das weiß. Ich glaube sogar, dass diese Abneigung gegen Pralinen und Zuckerzeug überall bekannt ist. Nur der Mann, der sie ermorden wollte, der Mann, der die Nitroglyzerinkapsel anbrachte und den Schweinwerfer hinabstürzen ließ, nur der wusste es nicht. Er hatte keine Ahnung davon.«

»Das stimmt, und was weiter?«

»Der Mann war also niemand aus ihrer nächsten Umgebung. Es war ein 42 gemieteter Mörder, der Kitty Ferry überhaupt nicht näher kennt.«

»Und dieser Mörder hat sein Ziel nicht erreicht. Ich bin sicher, dass auch ein vierter Versuch gemacht wird, und dass dieser vierte Versuch so ausgeklügelt wird, dass er unbedingt gelingen muss.«

»Die Frage ist nur, wer hinter diesem Versuch stecken wird, Cain oder Hold-up-Jim. Das sind eigentlich unsere Starverdächtigen, die einzigen, die ein Motiv haben. Ich glaube nicht an die Behauptung, die Cabrini brauche die Rolle nicht, die ihr die Ferry weggeschnappt hat. Ich habe mich inzwischen etwas umgetan und gehört, dass es eine Bombenrolle ist, die sich keine Schauspielerin kampflos wegnehmen lassen würde.«

»Die gleiche Erwägung würde jeder vernünftige Mensch anstellen, und damit bliebe der Verdacht doch an Cain und der Cabrini hängen.«

»Wenn die Sache nicht so aufgezogen wird, dass es so aussieht, als ob es jemand anders gewesen sei. Zum Beispiel Jimmy.«

»Das wäre natürlich ein raffinierter Schachzug«, sagte ich. »Jim ist der Mann mit der Vergangenheit, die ihn automatisch in Verdacht geraten lässt.«

»Am besten wäre es, die ganze Bande einzulochen. Aber dann hätten wir wahrscheinlich den Mörder lahm gelegt und würden ihn aus diesem Grund niemals entlarven können. Ein eingesperrter Mörder ist ein ungefährlicher Mörder…«

Es war inzwischen 1 Uhr 30 geworden, und so machten wir, dass wir nach Hause kamen.

Ich setzte Phil vor seiner Wohnung ab und fuhr weiter. Als ich ausstieg um die Tür zur Garage zu öffnen, kam eine Stimme aus dem Dunkel.

»Hallo, Jerry. Sind Sie mir sehr böse?«

Ich kannte die Stimme. Sie gehörte Gloria Weät, dem Mädchen, das mich am Nachmittag in Hold-up-Jims Höhle verschleppt hatte. Unwillkürlich fuhr meine Hand nach der Waffe.

»Lassen Sie stecken«, sagte sie, »ich bin allein.«

»Wissen Sie, dass ich Sie jetzt kassieren und einsperren lassen kann?«

»Gewiss. Das können Sie, aber ich glaube, sie werden es nicht tun. Ich bin freiwillig gekommen, um Ihnen eine Erklärung zu geben.«

»Darauf bin ich neugierig. Hoffentlich ist es nicht wieder genauso ein Schwindel wie heute Nachmittag.«

»Es ist wirklich kein Schwindel. Ich meine es ehrlich. Darf ich mit Ihnen hinaufkommen? Ich muss sagen, es ist mir hier zu kalt. Ich warte nämlich schon zwei Stunden auf Sie.«

»Meinetwegen.«

Der Hausmeister war nicht mehr auf seinem Posten, niemand begegnete uns.

Ich ließ Gloria den Vortritt in den Aufzug, und zwar nicht nur aus Höflichkeit. Noch wusste ich nicht, was sie wollte, und ich hatte den Blumentopf noch in bester Erinnerung.

Oben nahm ich ihr den Mantel ab und ließ sie ins Wohnzimmer treten.

»Wollen Sie einen Drink?«, fragte ich.

»Ja, wenn Sie einen Scotch haben. Ich klappere vor Kälte.«

Während ich die Drinks machte, hütete ich mich, ihr den Rücken zuzudrehen.

Ich setzte mich, holte die Zigaretten heraus und fragte.

»Was ist nun eigentlich los? Sie wollen mir etwas erklären. Sie wollen mir erklären, warum Sie mich kidnappten, damit dieser Rob seinen Totschläger an mir ausprobieren könne. Was sollte das ganze Theater überhaupt, und was spielten Sie für eine Rolle dabei?«

»Eine sehr üble. Das brauchen Sie mir gar nicht zu sagen, aber glauben Sie mir, ich war nicht im Bilde. Ich sagte Ihnen, dass ich als Statistin beim Theater bin. Das stimmte nicht ganz. Ich war, ich flog vor ein paar Tagen hinaus, weil ich dem Regisseur eine klebte, als er zudringlich wurde. Ich saß also gewissermaßen auf der Straße. Ich ging zu einem Agenten, aber das saßen außer mir noch zwanzig Mädchen. Er schrieb meinen Namen auf und vertröstete mich. Als ich hinausging, begegnete ich diesem Mister Brown.«

Sie lächelte leise, trank ihren Scotch aus und fuhr dann fort:

»Ich begreife jetzt noch nicht, wie ich auf sein Angebot ’reinfallen konnte, aber er war ein älterer Herr, der nicht unseriös aussah. Er sagte mir, er habe einen Job für mich, bei dem ich innerhalb einer Stunde einen Hunderter verdienen könne.«

»Und da wurden Sie nicht misstrauisch?«, fragte ich.

»Ich konnte mir nicht leisten, misstrauisch zu werden. Ich besaß noch zehn Dollar, und da überlegt man nicht lange. Wir saßen dann in einer kleinen Bar, under gab mir Verhaltungsmaßregeln. Er schilderte Sie als einen Unmenschen, der im Begriff sei, einer unschuldigen Frau ein Verbrechen anzuhängen. Er machte es so überzeugend, dass ich ihm glaubte. Er sagte auch, Sie weigerten sich, ihn zu treffen. Er müsse also einen Trick anwenden. Eine Aussprache würde genügen, um Sie von Ihrem Plan abzubringen.«

»Vielleicht glaubte er das sogar. Dieser Jim Brown war einmal ein Gangster, ein Hold-up-man, aber die Zeit, die er in Sing Sing verbracht hat, hat scheinbar seinen Verstand getrübt. Er ist ein Phantast, aber ein gefährlicher Phantast. Er hatte eine Nichte…«

»Ja, um diese Nichte ging es«, fiel sie ein. »Ich sollte Sie also in das bewusste Haus lotsen und ihm den Rest überlassen. Sobald er mit ihnen fertig wäre, wollte er mir die hundert Dollar geben. Als ich durch den Lärm alarmiert ins Zimmer kam, sah ich, dass Sie Brown gepackt hielten und nach der Pistole griffen. Da hatte ich das Gefühl, ich müsse dem netten, alten Herrn helfen. Ich griff nach dem Blumentopf. Dann bekam ich' es mit der Angst und lief weg.«

»Und Ihre hundert Dollar?«

»Die habe ich natürlich nicht bekommen, aber mir wurde klar, dass ich Unsinn gemacht hatte. Ich erkundigte mich nach ihrer Adresse und bekam sie. Zum FBI wagte ich mich nicht mehr. Darum wartete ich hier auf Sie.«

»Und das soll ich Ihnen wirklich glauben, Gloria?«, sagte ich. »Merken Sie denn nicht, dass es reichlich unwahrscheinlich klingt?«

»Das ist möglich, aber es ist wirklich so. Jedenfalls tut es mir schrecklich leid.«

»Mir auch. Wenn Sie und Ihr Blumentopf nicht in Aktion getreten wären, so hättö ich die ganze Bande hochnehmen können. Sie wissen ja nicht, was Sie da angestellt haben. In dieser Sache 44 sind schon zwei Morde begangen worden, und dreimal hat man versucht, jemanden umzubringen.«

»Das habe ich nicht gewusst… Aber ich will Ihnen gern helfen. Sagen Sie mir, was ich tun soll.«

»Sie sind ein ebenso unternehmungslustiges wie leichtsinniges Mädchen«, stellte ich fest. »Sie vergessen, dass wir es mit einem Meuchelmörder zu tun haben, der vor Ihnen genauso wenig Halt machen würde wie vor mir. Das Beste ist es, wenn Sie die ganze Geschichte vergessen. Geben Sie mir Ihre Adresse. Ich werde Sie wahrscheinlich als Zeugin brauchen.«

»Ist das unbedingt nötig?«, fragte sie ängstlich.

»Nicht nur nötig, sondern für Sie wahrscheinlich vorteilhaft. Wenn dieser Wirrwarr erst geklärt ist und sie Ihre Aussage machen, so kommen Sie in die Presse. Was Ihnen fehlt, ist Publicity. Wenn Ihr Bild erst auf den Titelseiten prangt, werden Sie auch einen guten Job bekommen. Wenn es soweit ist, gehen Sie zum MORNING NEWS und fragen Sie nach Mister Thrillbroker. Sagen Sie ihm, ich hätte Sie geschickt. Den Rest wird er erledigen.«

Ich braute uns noch einen Whisky on the rocks. Dann besorgte ich telefonisch ein Taxi und drückte Gloria beim Abschied einen Zwanziger in die Hand. Dann schob ich sie zur Haustür hinaus.

Es war 2 Uhr 45, als ich schlafen ging.

***

Ich schlief bis in den späten Morgen.

Um 10 Uhr rief das Office an. Mein Kollege Fox war am Apparat.

»Ich wollte dir nur sagen, dass Dave Lyons heute Mittag um 12 Uhr auf dem Ocenaview Friedhof beerdigt wird. Ich dachte, es könnte dich interessieren.«

Natürlich interessierte mich das.

Eine alte Erfahrung sagt, dass Mörder bisweilen Vergnügen daran haben, bei der Bestattung ihres Opfers zugegen zu sein.

Also fuhr ich um elf hinüber nach Staten Island.

Ich kam gerade richtig. Der Sarg war in der Kapelle aufgebahrt, die Trauergemeinde bereits versammelt.

Riesige Büsche von weißem Flieder und Lilien standen in mannshohen Vasen.

Ungezählte Kerzen brannten.

Alles, was im Showgeschäft Rang und Namen hatte, war versammelt.

Während die Orgel den Choral spielte, betrachtete ich die Menge.

In der ersten Reihe saßen Kitty Ferry und neben ihr Mr. Adrian Wills. Ich sah eine Menge bekannter Gesichter, darunter auch die Cabrini in einem schwarzen Zobelmantel und Mr. Cain, der sein Gesicht in trauernde Falten gelegt hatte.

Der Kirchenchor sang und der Geistliche hielt eine Rede.

Der Sarg wurde geschlossen und hinausgetragen. Ich sah mir die Zeremonie aus einiger Entfernung an. Mr. Wills bemühte sich rührend um Kitty, die nun doch von Schmerz überwältigt schien.

Als der Kirchenchor einsetzte und die Erde auf den Sarg polterte, fuhr ich zurück nach Manhattan.

Am Nachmittag rief mich Louis Thrillbroker vom MORNING NEWS an.

»Pass auf, Jerry. Hast du ein paar Scotch für mich übrig?«

»Es kommt darauf an«, antwortete ich vorsichtig.

»Du kannst dich darauf verlassen, dass es sich lohnen wird. Ich habe etwas ausgegraben und möchte dir das nicht vorenthalten. Kannst du heute Abend um acht in der HORSESHOE-Bar sein?«

»Es wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, aber wehe dir, wenn du mich anführst.«

»Hat Louis dich etwa schon einmal angeführt?« Er lachte meckernd auf. »Wenn ihr den alten Louis Thrillbroker nicht hättet, so wäret ihr sowieso aufgeschmissen.«

Also war ich pünktlich in dem verabredeten Lokal. Phil wäre gern mitgegangen, aber er hatte vom Boss einen anderen Auftrag bekommen.

Fünf Minuten vor acht erschien Louis. Er setzte sich zu mir und winkte dem Barmann.

»Einen Scotch on the rocks, und bitte nicht zu knapp einschenken.«

Er wartete, bis der Drink gekommen war, nahm einen Schluck und schmatzte genüsslich.

»Schieß los«, mahnte ich.

»Immer mit der Ruhe, Jerry. Du willst ja nur einen Drink oder zwei sparen. Ich aber kann mit trockener Kehle nicht erzählen.« Erst als er den zweiten Scotch vor sich stehen hatte, sagte er:

»Ich habe dir neulich erzählt, dass die Feindschaft zwischen Wills und Cain ihren Ursprung darin hat, dass Cain dem Wills einen so üblen Streich spielte, dass sich dieser von seiner Frau scheiden ließ. Cain hatte sie betrunken gemacht und dafür gesorgt, dass Wills sie mit einem Mann, der ihr vollständig gleichgültig war, in einer kompromittierenden Situation erwischte. Zwei Monate danach hatte Cain die geschiedene Frau bereits geheiratet. Auch diese Ehe dauerte nicht lange. Cain soll so eifersüchtig gewesen sein, dass die Frau es nicht bei ihm aushielt.«

Louis machte eine Kunstpause, dann fuhr er fort.

»Sie fuhr nach Reno und war wieder frei. Es wird gesagt, dass Cain das niemals überwunden hat und dass er diese Frau heute noch abgöttisch liebt. Dasselbe wird von Wills erzählt.«

»Na und?«

»Jetzt kommt die Pointe. Weißt du, wer diese Frau ist, die zuerst mit Wills und dann mit Cain verheiratet war?«

»Woher sollte ich das wissen?«

»Diese Frau ist Nita Cabrini. Merkst du etwas?«

»Ich merke nur, dass Cain scheinbar versucht, seine ehemalige Frau zurückzugewinnen. Andernfalls hätte er sich ja nicht so sehr um ihre Karriere bemüht.«

»Und außerdem wäre das ein Motiv, um Kitty Ferry um die Ecke zu bringen, damit die Cabrini die begehrte Rolle doch noch bekommt.«

»Das ist etwas weit hergeholt, Louis«, meinte ich.

»Hast du eine Ahnung von diesen Leuten aus dem Showgeschäft. Die sind noch zu ganz anderen Dingen imstande.«

Während Lous, natürlich auf meine Rechnung, noch drei Drinks bestellte, ließ ich mir das Gesagte durch den Kopf gehen.

Eigentlich hatte er gar nicht so Unrecht.

Cain hatte jetzt ein handfestes Motiv.

Ich konnte mir vorstellen, dass der Mord an Lyons ein Schreckschuss gewesen war, um Kitty zum Verzicht auf die Rolle zu veranlassen.

Als das nicht half, sollte es ihr selbst an den Kragen gehen.

Das war eine Theorie, aber ich hatte keinerlei Beweise dafür.

Auf alle Fälle hatte ich jetzt einen Anhaltspunkt.

Cain war zum Hauptverdächtigen aufgerückt. Ich bat Louis, weiter nachzuforschen.

Denn über unbescholtene Zeitgenossen gibt es leider keine Akten beim FBI.

Er versprach, sein Bestes zu tun, und ich ging.

Er hätte sonst so lange auf meine Kosten weitergezecht, bis ich ihn auch noch hätte nach Hause bringen müssen.

Ich fuhr nach Greenwich Village in den VILLAGE-VANGUARD-Club in der 11. Straße, wo arrivierte Künstler und Artisten verkehrten.

Man hatte versucht, dem Club, der eigentlich keiner war, das Aussehen eines französischen Cafés zu geben.

An der einen Wand prangte ein nicht einmal schlecht gemaltes Panorama von Paris. Die Tische waren klein und rund und hatten Marmorplatten.

Die Stühle waren so unbequem, wie sie in französischen Estaminets gewöhnlich sind, und auf der Speisekarte stand alles auf Französisch, was zur Folge hatte, dass die meisten Gäste den Kellner um Rat fragen mussten.

Es gab Café au lait und petit noir.

Die Kellner und die Gäste waren Amerikaner.

Ich setzte mich an einen noch freien Tisch, der unter einer rot-weißgestreiften Marquise stand und bestellte mir, um im Stil zu bleiben, einen kleinen Schwarzen und einen Brandy.

Dann merkte ich, dass mein Zigarettenvorrat zu Ende war.

Ich winkte dem hochbeinigen, schwarzgelockten Mädel mit dem Bauchladen.

»Cigarettes, Monsieur?«, fragte sie. Ich merkte, dass sie Französin war.

Ich suchte meine Sprachkenntnisse zusammen, und es gelang mir, mich verständlich zu machen. Ich kaufte eine Packung und zahlte, nicht ohne ein anständiges Trinkgeld zu geben.

Schließlich wird man nicht alle Tage von einer hübschen Französin bedient.

»Merci«, flötete sie, drehte sich um und fing eine Unterhaltung mit einem der Kellner an.

Plötzlich sprach die Kleine fließendes Englisch, und zwar mit einem New Yorker East End Akzent.

Dann plötzlich bemerkte ich Nita Cabrini. Sie saß mir schräg gegenüber, zusammen mit Leuten, die ich nicht kannte. Sie schien sich köstlich zu amüsieren. Ihre Trauer war restlos weggewischt.

Die ganze Gesellschaft trank Champagner und lachte ausgelassen. Mr. Cain war nicht dabei. Als ich nach Mitternacht auf brach, hatten die Trauergäste einen Schwips.

***

Zwei Tage vergingen, und nichts rührte sich. Nicht einmal meine Befürchtung, der Mörder werde erneut zuschlagen, traf zu. In den Zeitungen konnte man lesen, dass die Proben für das neue Stück in HELLINGERS Theater weitergingen. Wills hoffte, dass die Premiere fristgerecht am 1. Dezember steigen könne.

Am dritten Tag, es war schon 6 Uhr 30 abends, und ich hätte eigentlich bereits dienstfrei gehabt, wurde ich am Telefon verlangt.

»Hallo, Mister Cotton.«

Ich glaubte die Frauenstimme zu kennen.

»Mit wem spreche ich?«, fragte ich.

»Oh, ich habe nicht geglaubt, dass Sie mich so schnell vergessen. Hier ist Gloria West. Ich habe Ihnen doch versprochen, aufzupassen und mich etwas umzutun.«

»Und ich habe Ihnen geraten, das zu unterlassen.«

»Ich habe Ihren Rat nicht befolgt und etwas erfahren, was für Sie von Interesse sein dürfte. Kann ich Sie am Federal Building abholen?«

»Ja, aber nur unter der Bedingung, dass wir in meinem Wagen weiterfahren. Ich habe noch genug von neulich.«

»Sie brauchen keine Angst zu haben«, lachte sie. »Heute komme ich allein, und vielleicht entschließen Sie sich doch, meinen alten Chevy zu benutzen. Ihr roter Jaguar wäre zu auffallend.«

Diesmal wartete Gloria nicht auf der Straße. Sie kam, nachdem ich der Anmeldung die entsprechende Anweisung gegeben hatte, hinauf.

Phil war noch nicht da.

Ich bot ihr den bequemsten Sessel an und fragte sie, ob sie etwas zu trinken wolle.

»Nicht jetzt, Mister Cotton. Vielleicht später.«

»Und was haben Sie mir zu erzählen, Miss West.«

»Lassen Sie die Miss weg und sagen sie Gloria«, lächelte sie.

»Und ich heiße Jerry.«

»Schön, Jerry. Ich habe etwas recht Erstaunliches erfahren. Wills und Cain wollen Frieden schließen und Kitty und Nita ebenfalls. Die Versöhnung soll morgen Abend mit einer Party in Kitty Ferrys Haus in Richmond gefeiert werden.«

»Wollen Sie mir ein Märchen erzählen, Gloria?«, lachte ich. »So etwas gibt es doch gar nicht. Ich könnte es noch verstehen, wenn die beiden Frauen sich vertragen, aber die Männer? Nein, das ist ausgeschlossen.«

»Es stimmt aber doch. Ich habe es aus erster Hand, nämlich von Wills selbst.«

»Wie kommen Sie denn an den?«

»Ich habe einen Job in HELLINGERS Theater. Es wurden dort für das neue Stück Blondinen gesucht, und da meine Haare echt sind, habe ich den Job auf Anhieb bekommen. Ich war also heute Morgen zum ersten Male bei der Probe. Dabei hörte ich, wie Wills mit Kitty Ferry über die für morgen geplante Party sprach. Sie schien nicht besonders begeistert davon zu sein, aber er redete ihr zu. Ich vernahm, wie er sagte, es habe doch keinen Zweck, sich ewig in den Haaren zu liegen, und nach einer Aussprache mit Cain sei er der Überzeugung, er habe sich geirrt, als er diesen verdächtigte, die Mordanschläge inszeniert zu haben.«

»Ja, sind denn die Leute total übergeschnappt?«, sagte ich. »Vor einigen Tagen beschuldigten sie sich gegenseitig der schwersten Verbrechen, und jetzt soll plötzlich alles wieder eitel Freundschaft und Liebe sein.«

»Das ist es, war mir ebenfalls merkwürdig vorkommt.«

Ich überlegte einen Augenblick. Dann sagte ich:

»Wollen wir zusammen zum Essen gehen?«

»Meinen Sie nicht, das könnte gefährlich sein? Schließlich möchte ich nicht, dass wir zusammen gesehen werden.«

»Und wenn schon. Mit Ausnahme von Hold-up-Jim und dem Fahrer Pete bringt Sie niemand mit mir oder mit dem Fall in Verbindung. Schließlich kann ich ja auch einmal ein nette Blondine ausführen.«

Wir gingen hinunter und stiegen nun doch in meinen Jaguar. Glorias alten Chevy ließ ich in die Garage fahren.

Wir fuhren zu MANNY WOLFS in der 49. Straße, wo es die besten Filet-Steaks von ganz New York gibt.

Wir verabredeten den Schlachtplan für den nächsten Abend.

Gloria wollte unbedingt dabei sein.

Ich gestand ihr zu, mich in ihrem Wagen zu Kittys Haus zu bringen. Mein Jaguar wäre aufgefallen.

Nur über eines war ich mir nicht klar, nämlich, wie ich es anstellen sollte, ins Haus zu kommen.

Ich konnte ja nicht einfach erscheinen und sagen: Ich bin Cotton und möchte zur Party.

Vielleicht war mein Argwohn, es könnte irgendetwas passieren, unberechtigt.

Trotzdem…

Die Ermordung von Dave Lyons und die drei Mordanschläge auf Kitty gingen mir nicht aus dem Kopf. Hatte ich nicht erst vor drei Tagen prophezeit, es werde ein vierter Anschlag folgen?

Es war einfach unmöglich, dass Cain und Wills sich plötzlich ohne jeden Hintergedanken vertrugen.

Wäre nicht die Versöhnungsparty die beste Gelegenheit, das zu vollenden, was nun verschieden Male schiefgegangen war?

Also doch Cain. Ich hatte mich immer noch gegen diesen Gedanken gesträubt, aber jetzt wurde es mir fast zur Gewissheit.

Um 11 Uhr wurde Gloria müde.

»Wenn Sie mir nicht böse sind, so möchte ich gern nach Hause«, sagte sie. »Ich habe gestern mit ein paar Kolleginnen länger gebummelt als gut war, und außerdem fingen die Proben schon um 9 Uhr an und waren recht anstrengend.«

Ich ließ mir den Wagen vom Parkplatz holen, und wir stiegen ein.

Da hörte ich, ungefähr drei Blocks entfernt, das gellende Heulen einer Polizeisirene.

Eine zweite und eine dritte antworteten. Irgendetwas musste passiert sein, und zwar keine Kleinigkeit

»Haben Sie etwas dagegen, Gloria, wenn wir einmal nachsehen, was da vorgeht?«

»Durchaus nicht, wenn es nicht zu lange dauert.«

Ich fuhr also die 49. Straße nach Norden, quer durch Rockefeiler Center. Das Heulen der Sirenen wurde lauter.

Es kam vom Broadway her. Es kam ungefähr von dort, wo HELLINGERS Theater liegen musste.

Als ich den Broadway erreichte, sah ich das Rotlicht zweier Streifenwagen genau vor dem Eingang des Theaters, und ich sah die Cops, die die Türen besetzt hatten und niemanden hinein- und herausließen.

Der Einfachheit halber schaltete auch ich Rotlicht und Sirene ein. So vermied ich es, angehalten zu werden.

»Bleiben Sie sitzen«, sagte ich zu Gloria, stoppte und sprang hinaus.

»Was ist hier los?«, fragte ich einen der Cops.

»Ein Raubüberfall. Zwei Gangster haben die Theaterkasse ausgeräumt. Die Kassiererin war gerade dabei abzurechnen, als ihr einer die Pistole unter die Nase hielt und das Geld verlangte. Sie war so verängstigt, dass sie nicht einmal daran dachte, auf den Alarmknopf zu treten, Erst nachdem die beiden abgehauen waren, schrie sie um Hilfe.«

»War denn niemand in der Vorhalle?«, fragte ich.

»Nein. Die Vorstellung hatte um 10 Uhr begonnen. Die beiden Portiers, die eigentlich auf ihren Posten hätten bleiben müssen, waren weggegangen, um ein Bier zu trinken. So konnten die Kerle in aller Ruhe ausräumen.«

Ich ging hinein, wo die ältliche Kassiererin saß. Zwei Zivilisten und zwei Cops standen bei ihr und fragten alles Mögliche durcheinander.

»Halten Sie einen Augenblick die Luft an«, sagte ich. »Sehen Sie denn nicht, dass die Frau völlig durcheinander ist?«

»Wer sind Sie überhaupt, und was wollen Sie?«, fragte mich ein Herr in gestreifter Hose und schwarzem Jackett.

»Bundespolizei.«

Ich ließ meinen FBI-Stern blinken. Dann beruhigte ich die Kassiererin und fragte:

»Erkannten Sie die beiden Männer?«

»Ich habe nur einen von Ihnen deutlich gesehen. Er sah gar nicht wie ein Gangster aus. Ich dachte, er wolle eine Karte für morgen holen. Aber dann hatte er plötzlich die Pistole in der Hand und sagte: ›Her mit dem Moos oder es knallt.‹ - Es waren annähernd viertausend Dollar, die er in die Manteltaschen steckte.«

»Wie sah der Mann denn aus?«

»Er war etwas größer als Sie und dick. Er hatte angegrautes Haar und trug eine große, dunkle Brille. Ich glaube, dass er mindestens fünfzig Jahre alt war.«

»Und der andere?«

»Der stand ein Stück entfernt und passte auf. Ich hörte noch, wie der Dicke ihm zurief: ›Ich bin fertig, Pete.‹«

»Sagte er wirklich ›Pete‹?«

»Ja, ganz sicher. Gleich darauf gingen die beiden ganz ruhig hinaus.«

»Hatten sie einen Wagen?«

»Bestimmt, aber ich weiß nicht, was für einen.«

»Können Sie mich begleiten? Ich habe so eine Idee, als ob ich den Hold-up-man kenne.«

»Ja, wenn Sie mich dann nach Hause bringen. Ich bin doch noch ein bisschen unsicher.«

»Das geht aber doch nicht. Wir haben gerade das Raubdezernat alarmiert«, protestierte ein Sergenat der Stadtpolizei.

»Dann sagen Sie den Herrschaften, sie möchten das Federal Bureau of Investigation anrufen und nach mir fragen. Ich bin Cotton. Ich werde den Detectives voraussichtlich einen Tipp geben können.«

***

Im Office zeigte ich der Frau das Bild von Hold-up-Jim.

»Das ist er«, sagte sie. »Ich kann mich nicht irren.«

Mehr wollte ich nicht wissen.

Wenn ich bis jetzt noch im Zweifel gewesen wäre, dass Jim Brown durchgedreht war, so hatte ich jetzt den Beweis dafür.

Schon die Art, auf die er geglaubt hatte, mich einschüchtern zu können, war verrückt.

Die Sache war schiefgegangen und er hatte untertauchen müssen.

Jetzt führte er also einen Krieg auf eigene Faust.

Einen Krieg, mit dem er, wie er sich sicherlich einbildete, Nita Cabrini nützen und Kitty Ferry schaden könne. Außerdem waren seine Geldmittel wahrscheinlich erschöpft, und er verband also das Nützliche mit dem Angenehmen, indem er die Kasse des HELLINGERS Theater ausräuberte, in dem seine »Feindin« die Hauptrolle spielen sollte.

Selbstverständlich hatte er damit gar nichts erreicht.

Das Theater war zweifellos gegen Raubüberfälle versichert, und das neue Stück würde trotzdem anlaufen.

Etwas anderes war es, wie Wills auf diesen Streich reagieren würde. Wenn er es mit der Versöhnung ernst gemeint hatte, so würde er jetzt sicherlich davon Abstand nehmen. Er musste ja voraussetzen, dass Cain dahintersteckte.

Die unmittelbare Folge des hol up war, dass die Fahndung nach Jim Brown verstärkt wurde.

Ich telefonierte deshalb mit Lieutenant Kent von der Stadtpolizei und schickte ihm ein Bild des Räubers zur Vervielfältigung.

Ich brachte, wie ich versprochen hatte-, die Kassiererin nach Hause.

Gloria West hatte ihren Chevy aus unserer Garage geholt und war schon vorher abgefahren.

Dann ging auch ich schlafen.

Am nächsten Morgen hätte ich gern mit Phil gesprochen, aber der war schon unterwegs. Er jagte schon seit mehreren Tagen einer Bande nach, die die Tochter eines bekannten Bankiers entführt hatte und ihre Lösgeldforderungen von Tag zu Tag steigerte.

Um 3 Uhr nachmittags meldete sich Gloria.

»Die Party heute Abend steigt«, sagte sie. »Ich habe gehört, wie Wills mit Cain telefonierte. Es war auch von dem Raubüberfall von heute Nacht die Rede. Wills behauptete, er habe erfahren, dass dieser Jim Brown ein Onkel der Cabrini sei, aber Cain schien ihn beruhigt zu haben. Ich hörte auch, wie verabredet wurde, Cain solle um 9 Uhr kommen. Die Cabrini kann erst gegen 11 Uhr da sein, weil Sie vorher eine Fernsöhverpflichtung hat.«

»Sie sind eine Perle, Gloria«, lobte ich sie. »Passen Sie um Gottes willen auf, dass Sie nicht beim Lauschen erwischt werden.« .

»Machen Sie sich keine Sorgen, Jerry. Ich bin Spezialistin im Schnüffeln. Das ist auch der Grund, warum ich keinen festen Freund habe. Ich komme den Burschen immer so schnell auf die Sprünge.«

Sie versprach, mich um 7 Uhr 30 abzuholen. Eigentlich hatte ich große Bedenken, das Mädchen auf diese Expedition, von der man nicht wusste, wie sie ausgehen würde, mitzunehmen. Aber sie ließ sich nicht davon abbringen.

Gegen Abend tauchte Phil auf. Ich fragte ihn, ob er Zeit habe, mich zu begleiten.

»7 Uhr 30 ist mir noch zu früh. Aber ich kann ja nachkommen. Ich nehme dann deinen Jaguar, und so haben wir für alle Fälle einen schnellen Wagen und Funkverbindung zum Office.«

Es war 6 Uhr. Ich saß am Schreibtisch und versuchte, mir ein Bild von dem zu machen, was ich in Cedar Grove Beach vorfinden würde.

Dann erschien Gloria West auf der Bildfläche.

Noch einmal stellte ich ihr anheim, auf ihre Mitwirkung zu verzichten.

»Ich möchte mir keine Vorwürfe maichen müssen, wenn Ihnen dabei etwas passiert. Ich käme in Teufels Küche, denn ich handele dabei gegen jede Vorschrift und Gepflogenheit«, sagte ich.

Sie lachte. »Wenn ich nicht wäre, so wüssten Sie überhaupt nichts von dem, was heute Abend vorgeht. Ich habe also ein Recht dazu, mitzufahren, um meine Neugierde zu befriedigen.«

»Neugierde ist nicht nur eine verwerfliche, sondern auch gefährliche Eigenschaft«, sagte ich.

Um 7 Uhr 30 fuhren wir los.

Ich hatte das Steuer genommen, da ich den Weg genau kannte. Es regnete wieder einmal in Strömen.

»Zigarette?«, fragte Gloria, als wir in den Holland-Tunnel einbogen.

Sie nahm zwei aus der Packung, steckte sie an und schob mir eine zwischen die Lippen.

»Genau das habe ich gestern im Kino gesehen. Außerdem können Sie dabei beide Hände am Steuer lassen.«

Wir tauchten aus dem Tunnel und bogen links ein, durch Jersey City.

Der Regen trommelte aufs Verdeck.

Ich starrte angestrengt durch die nasse Windschutzscheibe.

Eine weitere halbe Stunde fuhren wir ohne ein Wort zu sprechen.

»Worüber denken Sie so intensiv nach, Jerry?«, fragte meine Begleiterin.

»Über die Party bei Kitty und darüber, ob wir nicht auf eine Wilde-Gänse-Jagd gegangen sind.«

Sie zuckte die Achseln.

»Gleich sind wir da«, sagte ich. »Denken Sie daran, Gloria, dass Sie unbedingt im Wagen bleiben, gleichgültig, was Sie hören oder sehen, gleichgültig, was geschieht.«

»Wenn überhaupt etwas geschieht«, lächelte sie. »Ich bin nicht hundertprozentig sicher.«

Ich war es auch nicht, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis ich wusste, was ich wissen wollte.

»Hier ist es«, sagte ich. »Ich fahre ein paar Häuser weiter, sodass niemand merkt, was mein Ziel ist.«

Ich fuhr links an die Seite und stellte den Motor ab. Zuerst wollte ich den Schlüssel auf alle Fälle abziehen, aber ich ließ ihn stecken.

Dann stellte ich den Kragen hoch, zog den Hut tiefer in die Stirn und stieg aus.

Der Regen peitschte mir ins Gesicht.

Als ich über die Auffahrt schritt, gab ich mir Mühe, keine Geräusche zu verursachen.

Sehen konnte ich niemand, denn es war stockfinster.

Im Erdgeschoss und im ersten Stock waren einige Fenster erleuchtet, und ich sah auf dem freien Platz, neben dem Gebäude, zwei dort geparkte Wagen.

Vorsichtig probierte ich die Haustür, aber heute was sie verschlossen. Die Fenster waren zu hoch, als dass ich sie hätte erreichen können. Außerdem waren sie vergittert.

Da fiel mir die unmittelbar an das Haus grenzende Garage ein.

Zwar hatte Alf behauptet, diese sei immer versperrt, aber ich konnte ja einen Versuch machen.

Sie war offen und leer. Es war stockfinster darin, und ich wagte nicht, Licht zu machen. Ich schüttelte das Wasser von der Hutkrempe und suchte nach einer Tür. Schließlich fand ich sie. Dahinter lag ein kurzer Gang, der an einer kleinen Treppe mündete.

Sie führte zu einer Tür, dahinter lag die Diele. Ich lauschte.

Aber es war totenstill.

Ich blickte in den Raum mit dem Schwimmbecken.

Er war erleuchtet, aber leer.

Auch die kurze Durchsuchung der anderen Erdgeschossräume hatte kein Resultat.

Also blieb nichts übrig, als in den oberen Räumen nachzusehen.

Es war 8 Uhr 50, also noch zehn Minuten bis zum Beginn der Party, aber merkwürdigerweise hatte ich bisher noch kein Anzeichen von Vorbereitungen gefunden.

Sollte Gloria sich vielleicht im Tag geirrt haben?

Ein Schrei, der Schrei einer Frau in Todesangst, gellte durch das Haus.

Unmittelbar darauf erklangen, dicht hintereinander, zwei Schüsse. Dann war es still.

Auf der Treppe war kein Licht.

Ich fasste das Geländer und nahm immer drei Stufen auf einmal, bis ich im Korridor des ersten Stocks stand.

Schräg gegenüber fiel ein heller Schein aus einer halbgeöffneten Tür.

Ich zog die 38er und war mit einem Satz drin.

Zuerst sah ich niemanden.

Der Raum schien leer zu sein, aber dann fiel mein Blick auf die weiße, kleine Hand, die, wie abgebrochen auf dem Teppich lag.

Diese Hand sah hinter der Couch hervor.

Kitty Ferry lag neben dieser Couch auf dem Rücken und schien mich anklagend aus blicklosen Augen anzustarren.

Ihr Gesicht war eine weiße Maske des Entsetzens. Sie hatte zwei Schusswunden in der Brust.

Am Ausdruck ihres Gesichts war zu erkennen, dass sie gewusst hatte, was ihr bevorstand.

Der Mörder musste ihr die Pistole im wahrsten Sinne des Wortes auf die Brust gesetzt haben.

Das war also der vierte Mordanschlag gewesen, und der war geglückt, genau wie ich es vorausgesehen hatte.

Der Mörder konnte aber noch nicht weit gekommen sein.

Das Zimmer hatte keine Verbindungstür, also ging ich wieder hinaus auf den Flur und zum nächsten Raum.

Die Tür stand weit offen, und es war dunkel im Zimmer. Dann hörte ich ein leises Rascheln.

Ich presste mich an die Wand neben dem Eingang. Irgendjemand war in diesem dunklen Raum. Wenn ich versuchte, einzudringen, so würde der Betreffende meine Silhouette gegen den helleren Hintergrund sehen können. Es wäre Irrsinn gewesen, den-Versuch zu machen.

Wieder hörte ich das leise Rascheln.

Ich glitt einen halben Schritt weiter und fasste mit der linken Hand um den Türpfosten herum, wo der Schalter sein musste.

Ich fand ihn augenblicklich, und die Beleuchtung flammte auf.

Gleichzeitig sprang ich ins Zimmer, schlug die Tür hinter mir zu und lehnte mich dagegen.

Zwei Personen befanden sich in dem Raum, ein Lebender und ein Toter. Der Tote war Roger Cain, dem eine Kugel durch den Mund ins Hirn gedrungen war. Er lag auf dem Boden.

Der Lebende war Adrian Wills. Er hielt eine 22 er Pistole in der Hand und zitterte am ganzen Körper.

»Lassen Sie das Ding fallen«, befahl ich.

Er gehorchte. Er sagte keinen Ton. Er sank auf einen Sessel und deckte beide Hände übers Gesicht.

»Reißen Sie sich zusammen, Wills«, sagte ich. »Was ist hier vorgegangen?«

»Es ist furchtbar. Ich kann es gar nicht fassen«, jammerte er. »Ich hatte Cain den Vorschlag gemacht, uns zu vertragen. Ich forderte ihn auf, heute Abend zusammen mit Nita Cabrini zu mir zu kommen. Ich sagte, es sei nichts so schlimm, als dass man sich nicht darüber aussprechen könne. Ich tat das, nachdem er mir geschworen hatte, er habe nichts mit den Morden und den Anschlägen zu tun, und Nita hatte Kitty die gleiche Versicherung gegeben. Nita wollte erst um elf kommen, weil sie heute Abend im TV beschäftigt ist. Cain kam und schüttelte mir die Hand. Er sagte, er sei froh, dass dieser ›lächerliche Streit‹, wie er ihn nannte, endlich zu Ende sei.«

Wills starrte vor sich hin, er schien vollständig abwesend zu sein.

»Sprechen Sie weiter«, mahnte ich.

»Ich bat ihn, inzwischen hinaufzugehen und Miss Ferry zu begrüßen. Ich wollte nachsehen, ob alles bereit sei, falls wir nachher ein paar Drinks nehmen wollten.«

»Wo befand sich denn Miss Ferrys Diener Alf?«

»Die Mädchen waren nach Hause gegangen, und Alf hatte frei. Wir wollten bei unserer Aussprache keine Zeugen haben.«

Das leuchtete mir ein. Allerdings hatte Wills, wie Gloria mir sagte, von einer Party gesprochen und nicht von einer Aussprache, aber das konnte sie missverstanden haben.

Dann fuhr Wills fort.

»Ich kam gerade aus der Pantry, als ich von oben laute Stimmen hörte. Ich eilte also hinauf. Gerade als ich an der Zimmertür angekommen war, schrie Kitty auf und Cain schoss sie im gleichen Augenblick aus nächster Nähe nieder. Er sagte dabei: ›Da hast du, was du verdienst, du falsche Kanaille‹. Ich stürzte mich auf ihn, aber er hatte eine Pistole, und ich war waffenlos. Trotzdem flüchtete er und versuchte, sich in dem dunklen Zimmer zu verstecken. Im Finstern bekam ich ihn zu packen. Wir rangen nur ein paar Sekunden. Ich hatte die Hand, in der er die Waffe hielt, umklammert und bog sie zurück. Plötzlich löste sich ein Schuss, Cain erschlaffte und fiel zu Boden. Dann kamen Sie herein.«

»Von wem ging die Anregung zu dieser Aussprache, wie Sie es nannten, aus?«

»Von Cain. Er rief mich an, um zu beteuern, dass er von den beiden Morden und den Anschlägen auf Kitty absolut nichts wisse. Er erzählte etwas von einem etwas anrüchigen Onkel Nitas, den er im Verdacht habe. Kurz und gut, ich schlug also vor, er solle zusammen mit Nita Cabrini hierher kommen.«

»Es sieht also so aus, als ob Cain mit dem Vorsatz gekommen sei, zu morden. Er schoss Kitty Ferry nieder, als er aber Sie sah, flüchtete er. Ich verstehe das nicht. Wenn Sie am Leben blieben, so würde er als Mörder auf den Elektrischen Stuhl gegangen sein. Er hätte also folgerichtig auch Sie töten müssen.«

»Ja, das hätte er. Vielleicht verließ ihn in letzter Sekunde der Mut. Vielleicht kam ihm beim Anblick der Ermordeten zum Bewusstsein, was er getan hatte… Ich kann es Ihnen nicht sagen. Als er mich sah, rannte er an mir vorbei hinaus. Und dann in dieses Zimmer.«

»Auch das ist unerklärlich. Wenn Cain schon flüchten wollte, so hätte er den Weg über die Treppe genommen.«

»Ich kann es Ihnen wirklich nicht sagen, Mister Cotton. Ich kann nur berichten, was geschehen ist.«

Hinter mir ertönte das Geräusch.

Ich fuhr herum.

Wie ein Dämon stand der schwarze Jack auf der Schwelle.

Sein Gesicht hatte die Farbe schmutziger Erde angenommen, seine Augen schienen verdreht zu sein, seine Zähne knirschten.

»Welcher von euch Hunden…«

Ich wusste, er würde sich im nächsten Augenblick in blinder Wut auf uns stürzen und hob die Pistole.

»Seien Sie vernünftig, Jack«, sagte ich. »Cain hat Miss Ferry ermordet und wurde danach beim Kampf mit Mister Wills erschossen.«

Der Schwarze spie den Toten an, stand noch ein paar Sekunden mit gespannten Muskeln, drehte sich dann um und verschwand so lautlos, wie er gekommen war.

»Also der war im Haus«, sagte ich.

»Ich nehme an, dass er entgegen Kittys Aufforderung geblieben ist.«

Ich ging ans Telefon uns bestellte die Mordkommission der Stadtpolizei und einige unserer Kollegen.

***

Dann schloss ich die beiden Zimmer ab und ging mit dem Manager hinunter. Wir setzten uns in ein pompös eingerichtetes Zimmer. Wills holte ein Flasche und Gläser und entschuldigte sich für einen Augenblick mit den Worten:

»Ich will nachsehen, ob noch Eis im Kühlschrank ist.«

Kurze Zeit später kam er zurück.

»Und was wird nun aus der Premiere des neuen Stücks?«, fragte ich, um überhaupt etwas zu sagen.

»Ich weiß es nicht. Ich habe mir noch keine Gedanken darüber gemacht«, antwortete er und zuckte die Achseln.

Er sah so aus, als ob er nicht mehr daran interessiert sei.

Er schien nicht zum Reden aufgelegt zu sein, was ich ihm nicht verdenken konnte, und so saßen wir, schwiegen und tranken, bis Captain Belmont von der Richmond Police mit seinen Sergeanten eintraf.

Er hörte sich an, was Wills zu sagen hatte.

Der Arzt untersuchte die beiden Toten.

Das Kaliber schien das gleiche zu sein, natürlich behielt sich der Doktor eine endgültige Stellungnahme bis zur Obduktion vor.

Es war halb elf, als mir Gloria einfiel. Als ich zum Wagen kam, war sie in heller Aufregung.

»Ich wollte gerade nachsehen, was los ist«, sagte sie. »Ich sah den Polizeiwagen kommen und wusste sofort, dass etwas schiefgegangen sei.«

»Es ist etwas schiefgegangen, und zwar so ähnlich, wie ich es geahnt und befürchtet habe«, erwiderte ich. »Kitty Ferry ist tot, und Cain, der sie erschossen hat, ebenfalls.«

Dann erzählte ich ihr, was sich zugetragen hatte. Während wir noch sprachen, kam Phil in meinem Jaguar.

Ich riet Gloria dringend, nach Hause zu fahren.

»Die Sache hier kann noch stundenlang dauern«, sagte ich. »Und es hat keinen Zweck, wenn Sie hier sitzen bleiben und frieren. Mit ins Haus nehmen kann ich Sie nicht.«

Sie sah das ein, aber als ich mich unter der Haustür nach ihr umsah, saß sie noch immer in ihrem Chevy, ohne Miene zu machen, diesen zu starten.

Eine Viertelstunde später kamen meine Kollegen und halfen den Detectives der Richmond Police bei ihren Bemühungen.

Es kam nicht viel dabei heraus.

Cain war auf eine Entfernung von schätzungsweise zehn Fuß und Kitty aus unmittelbarer Nähe erschossen worden.

Wodurch Wills mit dem Leben davongekommen war, blieb uns allen ein Rätsel.

Die Version, dass Cain, nachdem er Kitty ermordet hatte, es plötzlich mit der Angst bekommen habe, wollte mir nicht einleuchten.

Ich musste ja als gegeben voraussetzen, dass entweder er oder ein von ihm gedungener Mörder auch Dave Lyons getötet und die Nitrokapsel in Kittys Wagen gesteckt hatte.

Auch die Pralinen mussten von ihm stammen.

Ein Mann, der derart zielbewusst auf den Tod eines Menschen hinarbeitet und sich nicht darum kümmert, dass er dabei zwei andere Menschen tötet, gerät nicht in Panik.

Sein merkwürdiges Benehmen musste einen anderen Grund gehabt haben.

»Sagen Sie einmal, Mister Wills, wusste Cain eigentlich, dass Kitty keine Süßigkeiten aß?«, fragte ich.

»Das kann ich nicht sagen. Es ist jedenfalls wahrscheinlich, dass er es nicht wusste.«

Es war fast 12 Uhr geworden.

Plötzlich hörte ich zwei Wagen, die vor dem Haus stoppten.

Nita Cabrini und Louis Thrillbroker waren angekommen.

Die Frau stürmte mit blassem, erschrecktem Gesicht auf mich zu und schrie.

»Ich habe es doch gewusst. Ich habe diesem Wills von Anfang an nicht getraut. Hat er Cain etwas getan?«

»Kommen Sie, Miss Cabrini. Wir werden Ihnen alles erklären«, sagte ich, aber die ließ sich nicht halten und prallte mit Wills zusammen, der jetzt ebenfalls in die Halle trat.

Die beiden starrten sich einen Augenblick an, und dann sagte er:

»Nita, lass dir erklären. Ich konnte wirklich nichts dazu. Es war Cain. Er hat Kitty erschossen.«

Nita schrie auf. Ich sah, wie Wills den Arm um sie legte. In diesem Augenblick flammte hinter mir ein'Blitzlicht auf.

»Das haben wir«, grinste Louis Thrillbroker. »Das kommt auf die Titelseite.«

»Wieso kommst du überhaupt hierher? Wer hat dir gesagt, dass hier etwas passiert ist?«, fragte ich.

»Wer soll mir das schon gesagt haben?« Er zeigte lächelnd seine gelben Zähne. »Du hast doch diesem Mädchen Gloria meine Adresse gegeben und ihr gesagt, sie solle sich gegebenenfalls an mich wenden. Nun, sie hat sich an mich gewandt. Sie rief mich an und fragte, wie viel sie verdienen könne, wenn sie mir die Lösung der Affäre um Kitty Ferry gäbe und mir zu einer Bomben-Story verhelfe. Ich bot ihr zweihundert Bucks unter der Bedingung, dass es der Mühe wert sei. Nun, es scheint so, als ob die Kleine sich ihr Geld verdient hat. Zuerst sage mir einmal, stimmt es, dass Cain die Ferry erschossen hat?«

»Es sieht so aus. Allerdings hat auch er daran glauben müssen, als er mit Wills zusammenstieß und der ihn im Verlauf eines Kampfes mit Cains Waffe erschoss.«

Louis Thrillbroker schoss ein Trommelfeuer von Fragen auf den Arzt und die Detectives ab.

Als er damit fertig war, wandte er sich an Wills.

»Wer wird nun die Hauptrolle in dem neuen Stück bei Hellinger bekommen?«

»Wie soll ich das wissen?«

»Na na, Mister Wills. Lehren Sie mich keine Manager und keine Producer kennen. Wenn ich Sie wäre, würde ich mir die Cabrini holen, kann doch nicht so schwer sein, Wills. Schließlich waren Sie doch einmal mit ihr verheiratet.«

»Lassen Sie mich in Ruhe.«

Es wurde 3 Uhr 30, bis wir endlich wieder in Manhattan waren. Nach langem Suchen fanden wir in der 49. Straße eine Kneipe, deren Hintertür noch geöffnet war. Darin saßen noch drei einsame Zecher, denen wir uns anschlossen.

Während des ersten Drinks schwiegen wir beide, dann sagte mein Freund plötzlich:

»Ich weiß nicht, Jerry, wenn ich mir diese ganze Sache überlege, so gibt es noch so viel Unklarheiten, wenn nicht sogar Unmöglichkeiten, dass mir die Lösung, Cain sei der böse Bube gewesen, nicht echt einleuchten will. Er ist ja immerhin ein Theatermann, allerdings ein zwielichtiger und gehässiger Bursche. Vielleicht war er sogar hinterhältig, aber für einen Gangster halte ich ihn nicht. Der Mord an Lyons war Gangsterarbeit, ebenso wie der an der Howard. Gangstermanier war auch die Sache mit dem Scheinwerfer und die vergifteten Pralinen. Obwohl Wills meint, Cain habe vielleicht nicht gewusst, dass Kitty keine Süßigkeiten aß, halte ich das für unwahrscheinlich.«

»Es geht mir ähnlich wie dir, Phil, aber wie soll es denn sonst gewesen sein?«, fragte ich.

»Das überlege ich mir auch. Der heutige Schlussakt steht fest. Wills ist ein einwandfreier Zeuge. Was jedoch vorher geschehen ist, passt nicht in das ganze Bild.«

»Hold-up-Jim als Täter? Er hasste Kitty und Wills, weil er sich einbildete, die beiden wollten seiner lieben Nichte etwas am Zeug flicken. Er könnte ja die ganze Sache inszeniert und dann den Spieß umgedreht haben.«

»Das ist möglich, aber es gefällt mir nicht. Es wäre gut, wenn wir diesen Jim erwischen würden. Wenn er es war, so wird er es zugeben müssen.«

Aber wir hatten Jim nicht, und es war zweifelhaft, ob wir ihn je bekommen würden. Er war untergetaucht. Schließlich gehört er der Gangstergeneration an, die für die heutigen schon zur Legende geworden ist.

***

Die Morgenblätter brachten den DOPPELMORD IN CEDAR GROVE BEACH in ganz großer Aufmachen heraus.

Jede der fünf großen Tageszeitungen der Stadt berief sich auf den Exklusivbericht einer Eingeweihten, deren Namen jedoch nicht genannt werden dürfe.

Gloria West war ein tüchtiges Mädchen. Wenn sie von jeder Redaktion wirklich nur zweihundert Dollar bekommen hatte, was eigentlich sehr wenig war, so hatte sie einen runden Tausender verdient.

Jetzt schwante mir auch, warum sie mich unbedingt hatte begleiten wollen. Die kleine Gloria hatte ein außerordentlich feines Näschen.

Gegen Mittag klingelte das Telefon auf meinem Schreibtisch. Es war Gloria West.

»Ich wollte mich nur von Ihnen verabschieden und mich herzlich bedanken«, sagte sie.

»Verabschieden?«, fragte ich erstaunt.

»Was haben Sie vor?«

»Etwas Herrliches, und das verdanke ich Ihnen. Irgendwie haben die Burschen in Hollywood Wind davon bekommen, dass ich die Story um Kitty Ferry von innen und außen kenne. Mein Bild liegt schon lange dort, aber bis jetzt hat sich keiner darum gekümmert. Heute aber bin ich plötzlich jemand. Man hat mir telefonisch die Rolle der Kitty Ferry für den Film angeboten, der demnächst über sie gedreht wird. Und das alles verdanke ich nur Ihnen, Jerry. Wenn Sie mir Mister Thrillbrokers Namen nicht gegeben hätten, so wäre ich ewig ein kleines Chormädchen geblieben. Jetzt bin ich auf dem besten Weg, ein Star zu werden.«

»Na, dann viel Vergnügen, Gloria«, wünschte ich ihr. »Seien Sie vorsichtig. Hollywood ist ein glattes Pflaster. Da sind schon ganz andere ausgerutscht.«

»Übrigens, Jerry, können Sie mir sagen, wo ich Jim Brown finden kann? Ich könnte ihm bestimmt seine eigene Rolle verschaffen.«

»Wenn ich den erwische, Gloria, so habe ich schon ein festes Engagement für ihn. Er bekommt einen Dauerkontrakt für Sing Sing.«

»Eigentlich schade. Das wäre herrlich gewesen.«

So hatte wenigstens Gloria von dem Drama profitiert.

Natürlich musste ich einen ausführlichen Bericht über den ganzen Fall zu Papier bringen, und je mehr ich schrieb, umso mehr erschien mir alles wie ein schlechter Kriminalfilm.

***

Eine Durchsuchung von Cains Haus ergab absolut nichts. Während ich schrieb, überlegte, grübelte, mit Phil diskutierte und dann wieder schrieb, kam ich immer mehr zu der Gewissheit, Cain müsse Helfer gehabt haben, und zwar erfahrene Helfer.

Er hatte behauptet, er hasse Wills genauso abgrundtief wir dieser ihn, und dann sollte er bereit gewesen sein, sich mit ihm zu versöhnen, nur um Gelegenheit zu haben, Kitty zu erschießen.

Wenn er Wills umgebracht hätte. Das wäre begreiflich gewesen.

Ich schrieb weiter, bis ich zu den Ereignissen des letzten, entscheidenden Abends kam.

In Gedanken drang ich nochmals durch die Garage in das Wohnhaus ein, dass still und wie verlassen war. Ich ging die Treppe hinauf und hörte kurz hintereinander die beiden Schüsse fallen.

Die beiden Schüsse…

Wieso eigentlich nur zwei Schüsse?

Cain hatte Kitty durch zwei Schüsse getötet. Dann war er an dem entsetzten Wills vorbei in das dunkle Zimmer geflüchtet, und dort hatte sich beim Kampf der beiden Männer der dritte Schuss gelöst.

Diesen dritten Schuss hatte ich nicht gehört.

Hatte ich ihn vielleicht überhört? Kaum möglich.

Wills hatte gesagt, er habe Cain hinauf zu Kitty geschickt, weil er selbst sich davon überzeugen wollte, ob die Getränke für die Party bereit seien.

Wieso eigentlich?

Aber es war nichts hergerichtet gewesen, weder von Alf noch von Wills. Als Wills mir einen Drink anbot, musste er erst nachsehen, ob genügend Eis im Kühlschrank sei.

Widersprüche über Widersprüche.

Etwas würde ich jedenfalls feststellen können. Ich rief die Stadtpolizei an.

»Hören Sie, Captain Belmont«, sagte ich. »Haben Sie in der Mordsache Ferry den Diener Alf vernommen?«

»Selbstverständlich. Leider wusste der Mann nichts. Er war für den Abend beurlaubt worden.«

»Hat er etwas davon gesagt, dass Miss Ferry Gäste erwartete?«

»Ja, das wusste er.«

»Hat er für diese Gäste irgendwelche Vorbereitungen getroffen?«

»Darüber kann ich ihnen keine Auskunft geben, Mister Cotton. Warum wollen Sie das eigentlich wissen?«

»Ich habe keinerlei Vorbereitungen für eine Party gesehen.«

»Aber das ist doch eigentlich nebensächlich, Mister Cotton. Die Tatsache, dass Cain die Ferry ermordet hat und auch die Absicht hatte, Wills zu erschießen, ist ja doch erwiesen.«

»Wie war eigentlich das Resultat der Obduktion? Ich habe davon noch nichts gehört.«

»Der Doktor bestätigte nur, was wir schon wussten. Die drei Projektile stammten aus derselben 22er Pistole. Die beiden ersten Hülsen fanden sich dicht neben der Leiche der Ferry, und die dritte in dem Zimmer, in dem Cain gefunden wurde.«

»Warten Sie, Captain. Was sagte der Arzt über die Entfernung, aus der der Schuss auf Cain abgegeben worden sei?«

»Das ist der Einzige, nicht ganz klare Punkt. Zuerst war der Doktor der Überzeugung, die Entfernung betrage ungefähr zehn Fuß. Ich hielt ihm vor, dass das nicht stimme, da der Schuss sich ja während eines Kampfes löste, bei dem Wills, wie er ausgesagt hat, Cains Handgelenk umklammerte. Daraufhin gab Doktor Skoke zu, er könne sich auch irren. Es sei ja möglich, dass der Lauf der Pistole so gerichtet war, dass zwar die Kugel durch den Mund drang, der sehr geringe Pulverdampf aber die Haut nicht berührte.«

»Finden Sie nicht, dass das recht phantastisch klingt?«, fragte ich.

»Vielleicht, aber es kann nur so gewesen sein.«

»Wissen Sie, wo der Diener Alf sich jetzt auf hält?«

»Er hat als vorläufige Adresse das AMERICO-Hotel in der 47.Straße angegeben.«

»Eine reichlich vornehme Adresse für einen Diener«, meinte ich. »Dort wohnt doch auch Wills.«

»Thayer sagte etwas von einem Job, den er dort bekommen habe.«

Bevor ich meinen Bericht beendete, wollte ich mit dem Diener Alf Thayer und mit dem Polizeiarzt Dr. Skoke sprechen.

Für heute war es schon zu spät, und außerdem hatte ich die Sache satt.

»Bist du schon fertig, Jerry?«, fragte Phil.

»Nein. Aber morgen ist auch noch ein Tag.«

»Und was machst du heute?«

»Ich gehe ins BAL TABARIN in der 46. Straße. Und du kommst mit.«

Wir saßen zuerst in einem soliden Steak house, um unser Budget nicht zu sehr zu belasten, und kamen um

10 Uhr in der 46. Straße an.

Vor der Tür des Nachtclubs stand ein Zeitungsboy des MORNING NEWS.

»SENSATION BEI HELLINGERS! DIE PREMIERE GESICHERT!«

Ich kaufte mir eines der Blätter.

»Aber hier steht etwas Interessantes«, sagte ich zu Phil.

Wie uns die Direktion des HELLINGER Theaters eben mitteilt, wird der jähe Tod der bedauernswerten Kitty Ferry keinen Einfluss auf die Premiere des neuen Schauspiels DIE FRAU VON GESTERN haben.

Die Direktion hat im Einverständnis mit Mister Adrian Wills Miss Nita Cabrini für die Hauptrolle verpflichtet. Wir sind davon überzeugt, dass diese Hauptrolle bei der Künstlerin in besten Händen liegt.

»Kitty Ferry musste sterben, damit Nita Cabrini die begehrte Rolle bekommt.«

»D a m i t? Wie meint du das?«

»Nicht so, wie du mir unterstellst. Natürlich besteht ein Zusammenhang zwischen Kitty Ferrys Tod und dem Umstand, dass die Cabrini die Rolle bekommen hat, aber das ist auch alles. Wäre Kitty noch am Leben, so hätte es keinen Wechsel der Hauptdarstellerin gegeben.«

»Du hast Recht«, sagte ich. Aber wie nun, wenn die Ferry wirklich hatte sterben müssen, damit die Cabrini ihre Rolle bekam?

Wenn Cain den Mord begangen hätte, ohne erwischt zu werden, wenn es ihm gelungen wäre, auch Wills umzubringen und wieder zu verschwinden, wenn er dann auch noch ein Alibi gehabt hätte, so würde die Cabrini die Rolle bekommen haben, weil Kitty nicht mehr lebte.

Aber Cain hätte unbedingt gefasst werden müssen. Er hatte kein Geheimnis daraus gemacht, dass er an diesem Abend einen Besuch bei Kitty Ferry und Wills machte.

War dieser Cain so dumm, oder war er übergeschnappt gewesen? Jeder wusste, dass er an diesem Abend zu einer Party zu Kitty eingeladen war. Wenn diese und Wills ermordet vorgefunden worden wären, so hätte man Cain ohne weiteres festgenommen.

Aber Cain war nicht dumm gewesen, und er war auch nicht verrückt gewesen.

»Worüber denkst du nach, Jerry?« fragte Phil.

»Worüber soll ich schon grübeln, über den Mord an Kitty Ferry. Ich überlege mir gerade, dass Cain keine Chance gehabt hätte, damit wegzukommen. Er hätte nicht einmal einen Chance gehabt, wenn er auch Wills mundtot gemacht hätte. Kein Mensch begeht einen derartigen, vorbedachten Mord, wenn er weiß, dass er geschnappt wird.«

»Da hast du Recht, Jerry, aber wir erklärst du dir das alles? Wills hat klar und deutlich ausgesagt, dass er zugesehen hat, wie Cain Kitty Ferry kaltblütig niederschoss.«

»Dann hat Wills gelogen«, sagte ich.

»Und warum sollte er gelogen haben?«, fragte mein Freund.

»Damit die Cabrini die Rolle bekommt. Im NEWS steht, dass er sich schleunigst mit ihr zusammengetan hat. Schließlich war Wills einmal mit Nita Cabrini verheiratet, und er ließ sich nur scheiden, weil Cain ihm einen gemeinen Streich gespielt hat. Wahrscheinlich liebte er sie noch.«

»Möglich, aber wie willst du das alles beweisen?«

»Der dritte Schuss, den ich nicht gehört habe… Wills kann Cain schon vorher ermordet haben, ohne dass Kitty davon wusste. Auch der Umstand, dass sie ihren Mörder so dicht an sich herankommen ließ, spricht dafür, dass es nicht Cain war, dem sie ja nicht auf Anhieb wieder volles Vertrauen schenken konnte.«

Phil machte ein nachdenkliches Gesicht.

»Das sind Theorien, Jerry. Was du brauchst, sind Beweise, das heißt, wenn deine Theorie überhaupt stimmt, was ich noch sehr bezweifele.«

»Und wie ist es mit den Drinks? Wills will die Drinks vorbereitet haben, und 62 dann wusste er nicht einmal, ob Eis da sei. Wills sprach am Telefon von einer Party und hinterher nur von einer Aussprache.«

Phil gab keine Antwort. Er blickte an mir vorbei zum Eingang.

»Die Zeitung«, zischte er. »Gib mir ein Stück.«

Ich begriff.

Wir falteten beide ein Blatt auseinander und äugten daran vorbei. Wir konnten sehen, aber nicht gesehen werden. Jetzt wusste ich, was Phil Vorsichtmaßregel zu bedeuten hatte.

Den Gang herauf kam ein Paar. Es war eine strahlend schöne Nita Cabrini und neben ihr Adrian Wills im Abendanzug. Die beiden wurden bemerkt, gegrüßt. Sie grüßten zurück.

»Sie genießt den Triumph«, flüsterte mein Freund.

»Und er sieht sie an wie ein balzender Auerhahn«, zischte ich. »Ich finde das geschmacklos. Kitty ist genau vierundzwanzig Stunden tot, und die beiden feiern.«

***

Am nächsten Tag wurde, entgegen jeder Erwartung, Hold-up-Jim erwischt. Er hatte es nicht lassen können, mit alten Kumpanen in einer Kneipe in der Mulberry Street im tiefsten East End zu zechen und dann natürlich Krach anzufangen. Als er begann, die Einrichtung zu demolieren, flog er zusammen mit drei anderen auf die Straße und genau in die Arme einer Patrouille der Stadtpolizei.

Die Cops wussten gar nicht, welch seltenen Vogel, sie da gefangen hatten. Das kam erst heraus, als seine Fingerabdrücke zum Erkennungsdienst gingen. Es war selbstverständlich, dass Phil und ich sofort /in- Center Street fuhren, um uns den alten Gangster vorzuknöpfen.

Er war gar nicht so niedergeschlagen, wie wir erwartet hatten. Den Raubüberfall auf HELLINGERS Theater bestritt er'natürlich, er behauptete sogar, ein Alibi zu haben. Im Übrigen triumphierte er.

»Habe ich es nicht gleich gesagt, dass dieser Wills ein Lump ist«, dröhnte er. »Er hat Cain umgelegt, und wäre Nita nicht glücklicherweise später gekommen, so hätte sie auch daran glauben müssen.«

»Und warum sollte er Kitty Ferry ermordet haben?«, fragte ich.

»Das war nichts weiter als ein Regiefehler. Vielleicht wurde sie hysterisch. Man weiß bei solchen Weibern nie, wie sie reagieren.«

***

»Da ist also jemand, der den gleichen, unbegründeten Verdacht hat wie du«, lächelte Phil. »Dieser Wills ist bestimmt kein weißes Schaf, aber er hatte keinen Grund, Kitty zu ermorden. Sie war ja die Nummer, auf die er gesetzt hatte.«

Es wurde Nachmittag. Um 4 Uhr mahnte Mr. High den bewussten Bericht an. Nun gut, er sollte ihn haben. Wozu zerbrach ich mir eigentlich den Kopf? Der Fall war geklärt und damit basta.

Um 5 Uhr schrillte das Telefon.

Ich nahm den Hörer ab.

»Federal Bureau of Investigation, Cotton«, meldete ich mich.

»Hier spricht Julian Morley von der Firma J. Morley, Spins & Morley. Sie kennen unsere Firma wohl.«

»Gewiss. Die Anwaltsfirma in der Nassau Street.«

»Ganz richtig. Wir waren die Anwälte von Mrs Kitty Lyons, die Ihnen unter ihrem Künstlernamen Kitty Ferry bekannt ist.«

»Ja, und…?«

»Wir fühlen uns verpflichtet, Ihnen eine vertrauliche Mitteilung zu machen. Wir wissen nicht, inwieweit Sie sich dafür interessieren und ob überhaupt die Absicht einer strafbaren Handlung vorliegt, aber ich bin nach Rücksprache mit meinen beiden Partnern zu dem Entschluss gekommen, Sie zu informieren.«

»Sehr freundlich, Mister Morley. Worum handelt es sich?«

»Es handelt sich um ein uns von Mrs Lyons vor längerer Zeit zur Aufbewahrung gegebenes Papier, einen Schuldschein über hundertdreißigtausend Dollar, ausgestellt von Mister Adrian Wills. Mister Wills erhielt diese Summe vor mehr als einem Jahr von unserer vorgestern verstorbene Mandantin zur Finanzierung eines Musicals.«

»Ja… und weiter«, sagte ich atemlos.

»Mrs Lyons hat diesen Betrag wiederholt zurückgefordert, ohne mit ihren Mahnungen Erfolg zu haben. Sie hat uns vor wenigen Tagen beauftragt, an Mister Wills deshalb heranzutreten. Bevor wir diesen Auftrag noch erledigen konnten, starb sie.«

»Weiter.«

»Vor zwei Stunden erschien Mister Wills'bei uns und bat, ihm den Schlüssel zu dem Haus der Verstorbenen in Cedar Grove Beach für kurze Zeit zu überlassen. Er sagte, er habe dort noch einige Gegenstände. Selbstverständlich weigerten wir uns. Wir baten ihn, uns die betreffenden Gegenstände zu bezeichnen. Mister Wills schien sehr enttäuscht zu sein, aber er entsprach unserer Bitte. Er gab uns eine Liste verschiedener Dinge, zum Beispiel eine Aktentasche, aber er führte auch einen dicken, gelben Umschlag auf, der seinen Namen tragen sollte… Es ist dieser Umschlag, um den es geht und der sich nicht im Haus unserer Klientin befindet, sondern in unserem Safe. Es ist dieser Umschlag, der den Schuldschein enthält.«

»Ich komme sofort zu Ihnen, Mister Morley«, sagte ich und sprang auf.

»Was ist los, Jerry?«, fragte Phil.

»Das Motiv. Ich habe das Motiv. Wills hat Kitty Ferry ermordet. Er tötete sie, weil sie ihm hundertdreißigtausend Dollar geliehen hatte, die er nicht zurückgeben konnte, und er ermordete Cain, weil er ihm das Verbrechen in die Schuhe schieben wollte.«

***

Der Rest ging schnell, schneller, als ich gehofft hatte. Nach einer halben Stunde hielt ich den Schuldschein in Händen, und wieder eine halbe Stunde später waren Phil und ich am Empfangsschalter des Hotel AMERICO und fragten nach Mr. Adrian Wills.

»Ich werde anfragen, ob der Herr Sie empfangen will. Darf ich um Ihre Namen bitten?«, fragte der Clerk.

Unsere Ausweise jagten ihm einen Schreck in die Glieder.

»Sie sollen uns nicht anmelden«, sagte Phil. »Geben Sie uns die Zimmernummer. Den Rest erledigen wir.«

»Es wird doch keinen Skandal geben?«, fragte der Mann besorgt.

»Hoffentlich nicht. Das kommt auf Mister Wills an.«

Es war Appartement 120 im fünften Stock. Wir klingelten und hatten beide die Pistolen gezogen. Hinter der sich öffnenden Tür stand Kitty Ferrys ehemaliger Diener Alf.

»Hände hoch und keinen Laut.«

Der Kerl wurde aschgrau im Gesicht. Ich nahm ihm die Pistole ab, die er in der Hüfttasche trug, und ließ ihn vorangehen.

Adrian Wills saß in einem schweren Sessel. Vor ihm stand die Flasche Scotch und ein halbgefülltes Glas.

»Was wünschen die Herren?«, fragte er lächelnd, und dann traf sein Blick den Diener.

In dessen Zügen musste er wohl die Wahrheit gelesen haben. Das Lächeln verschwand. Er stützte sich auf die Tischkante und kam langsam hoch.

»Wir wollen Ihnen den Schuldschein bringen, den Sie Kitty Ferry ausgestellt haben«, sagte ich. »Damit ist ja klar, warum Sie Kitty ermordet haben.«

Wills stand für einen Augenblick mit unbewegtem Gesicht. Dann fuhr seine Hand zur Tasche.

Phil war bei ihm bevor er die Waffe ziehen konnte.

***

Adrian Wills brach im Verhör zusammen und gestand. Es war nicht nur der Schuldschein, der den letzten Anstoß zu dem Mord gab, es war auch der Hass gegen Cain, der ihm, wie er sich ausdrückte, seine Frau gestohlen hatte. Darum mussten die beiden sterben. Da Wills selbst nicht über die nötige Praxis in derartigen Dingen verfügte, ließ er sich einen Gangster aus Los Angeles kommen. Dieser Gangster, der in Wirklichkeit ganz anders hieß, trat als Diener in Kitty Ferrys Dienste. Es war Alf Thayer.

Er verbarg die Nitrokapsel in Kittys Wagen, er ermordete Dave Lyons, der ebenfalls von dem Schuldschein wusste. Er war an jenem Morgen im Theater und ließ den Schweinwerfer auf die Bühne sausen, und er, der wirklich keine Ahnung davon hatte, dass die Ferry keine Süßigkeiten mochte, schickte ihr die vergifteten Pralinen.

Als die Versuche, Kitty zu beseitigen, fehlschlugen, beschloss Wills, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Er spielte das Theater mit der geplanten Versöhnung und überredete Cain tatsächlich, zu Kitty zu kommen. Er wusste vorher, das Nita Cabrini an diesem Abend erst später erscheinen konnte.

Er glaubte sicher zu sein, dass Kitty Ferry den Schuldschein im Wandsafe ihres Schalzimmers aufbewahre, wurde aber durch mein unprogrammmäßiges Auftauchen daran gehindert, ihn zu suchen.

Cain war bereits eine halbe Stunde' tot, als Kitty nach Hause kam. Er hörte mich kommen, nachdem er sie gerade ermordet hatte und flüchtete in Panik in das Zimmer, in dem der Tote lag. Er brauchte an seiner ursprünglichen Geschichte, die er sich zurechtgelegt hatte, nichts zu ändern. Wäre ich nicht gekommen, so hätte er eben die Polizei angerufen.

Wills und Alf Thayer endeten auf dem Elektrischen Stuhl.

Nita Cabrini aber spielte die Hauptrolle in dem Schauspiel DIE FRAU VON GESTERN.

ENDE

cover1.jpeg
= gAsTE' Classic

Gmanjerry (otfon
SR
L s Q|

\






